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Vorwort

MAN hat lange Zeit in den Wirtschaftswissenschaften
3 dem Wirtschaftssubjekt, dem Menschen, allzu wenig
Beachtung geschenkt. Die Nationalokonomie konstruierte
sich ihren homo oeconomicus, auf den sie stillschweigend
alle ihre Theorien zuschnitt, und die Wirtschaftsgeographie
ging nur jenen Unterschieden: nach, die sich auf geogra-
phische Faktoren zuriickfiihren lieffen. So. konnte es ge-
schehen, daff Webers Untersuchungen iiber die Bedeutung
der Religion fiir das Wirtschaftsleben und die Entwickelung
des wirtschaftlichen Geistes eine Entdeckung waren und
Epoche machen konnten. Fiir die Erkenntnis der Wandlung
jenes Geistes im historischen Ablauf haben bekanntlich die
Arbeiten von Sombart Bahnbrechendes geleistet und neue
Fernsichten eroffnet, aber das Studium des wirtschaftlichen
Ethos bei den Vélkern der Gegenwart ist noch so gut wie
gar nicht in Angriff genommen worden. Und doch wird
dieses Problem von der allergrofiten Bedeutung sein miissen,
da erst durch die Beantwortung der Frage nach der Wirt-
schaftsgesinnung, nach dem Wirtschaftswollen, wie . wir
vielleicht in Analogie zu Worringers ,Kunstwollen sagen
koénnen, zu einem tieferen Verstindnis der Erscheinungen
vorgedrungen werden kann.” Mit diesen Worten leitete der
Verfasser eine kleine Schrift ein, die er 1922 unter dem
Titel ,,Die Wirtschaftspsychologie des Spaniers* herausgab,
und sie bezeichnen auch den Platz, den das vorliegende Buch
einzunehmen sucht: es soll einen Schritt weiter fiihren auf




VI Vorwort

dem Wege zu einer vergleichenden Typologie des wirtschaf-
tenden Menschen. Sollte eine Behandlung orientalischen
Wirtschaftsgebarens iiber die Kriifte eines einzelnen nicht
weit hinausgehen, so war es notwendig, ein riumlich be-
schrinktes Gebiet ins Auge zu fassen und aus Griinden,
die im einzelnen dargelegt sind, fiel die Wahl auf Algerien.
Ein breiter Raum mufite dem Verhiltnis des Islam zur
Wirtschaft eingeriumt werden, und dadurch riickt diese
Studie zu Webers religionssoziologischen Untersuchungen in
eine Nahe, die bedriickend wirken miifite, wenn sie nicht
auf ein anderes Ziel hingerichtet wiren. Weber, der zur
Betrachtung des Islam nicht mehr gelangt ist, kam es in
erster Linie auf die Institutionen an; die tatsiichliche Wirt-
schaftsgestaltung unter Benutzung des ethnographischen
Materials ihnen gegeniiberzustellen, hat er ausdriicklich ver-
mieden, wihrend gerade hierauf an dieser Stelle die Be-
miithung gerichtet war.
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‘ / s ; IE die populiren Anschauungen Europas von fernen

Zeiten und fernen Lindern noch immer in weitem
Mafie durch die Romantik bestimmt werden, so sind auch
die Vorstellungen von dem duBeren Leben des Orients meist
eine fable convenue aus dieser Epoche. Fiir sie, mit ihrem
Haf} gegen die Monotonie und Banalitit ihres Zeitalters, das
die Erlebnissphéren immer mehr einengte, mufite auf der
Suche nach Wirklichkeiten, die dem Sehnen der Sinne Be-
friedigung gewihren konnten, der Orient in der von der
Aufklirung geschaffenen Gestalt das bevorzugte Objekt sein,
der Orient mit seinen Geheimnissen, seiner Pracht und
seinem Luxus, seiner Bizarrerie und seinen Farben, seinen
Gentissen und Leidenschaften, ,,wo nur eins nicht gottlich,
das menschliche Herz". So ist denn auch fiir die eine Form
des Exotismus, jener aus dem ennui geborenen und fiir das
Verstindnis der Romantik so bedeutungsvollen Stimmung?,
fiir den Exotismus des Raumes die orientalische Welt die
einzige gewesen, in der man die Sinne ausleben zu kénnen
hoffen durfte, in der es moglich war, ,,trouver du nouveau‘?,
Das ,.historische Jahrhundert“ hat auch den Orient ent-
zaubert, seiner Beobachtung und Kritik haben die An-
schauungen der Romantik weichen miissen. Das von ihr ge-
schaffene Bild ist verblaf3t, aber viele seiner Ziige leben in
der Popularmeinung fort, obwohl namentlich das von den

! Brie, Exotismus der Sinne, Sitz.-Ber. Heidelberger Akad. d. Wiss.,
phil.-hist. K1, 1920, Nr. 3.
? Baudelaire,

Riihl, Vom Wirtschaftsgeist im Orient




92 Methode der Untersuchung

Exotisten geschilderte orientalische Leben zu keiner Zeit
Realitit gewesen war, sondern nur ein Wunschbild, oftmals
narkotischen Visionen abgelockt, und obwohl alle Exotisten,
die selbst in den Orient gegangen waren, nachdem ihre Seele
bereits jahrelang dort geweilt hatte — Gautier und Flaubert,
Baudelaire und de Quincey, um nur die groffen Namen zu
nennen, — bei der Gegeniiberstellung von Traum und Wirk-
lichkeit nur bitterste Enttduschung erlebt hatten.

Fiir eine Darstellung des im Orient herrschen-
den Wirtschaftsgeistes, wie sie im folgenden zu geben
versucht wird, waren so gut wie gar keine Vorarbeiten als
Stiitze vorhanden 1. Zwei Wege konnten eingeschlagen werden.
Es hitte einmal die Herstellung eines Durchschnitts gesucht
werden konnen, der einige wenige Prinzipien hitte erkennen
lassen, wihrend Individuelles hitte beiseite bleiben miissen 2;
bei der Erwihnung irgendeines Details wiren dann aber stets
Einschrinkungen notwendig gewesen, da bei der ver-
schiedenen natiirlichen Ausstattung, der Mannigfaltigkeit der
Bewohner und der verschiedenen historischen Schicksale
die Differenzen innerhalb des Orients doch allzu betricht-
lich sind, um nicht den Geltungsbereich irgendeiner Er-
scheinung mehr oder weniger eng zu begrenzen. Es konnte
jedoch auch so vorgegangen werden, dafl man das Objekt

1 Es wire eigentlich nur der ausgezeichneten und umfassenden Unter-
suchung von Junge zu gedenken (Das Problem der Europiisierung der
orientalischen Wirtschaft. Arch. f. Wirtschaftsforschung im Orient,
auBerordentl. Versff.,, I, 1915), die aber doch ein anderes Ziel ver-
folgt, indem sie den ZusammenstoB europdischer und orientalischer
Wirtschaftskultur schildern will. Die zahlreichen Schriften Banses
iiber den Orient, von denen hier nur das ,Orientbuch* (1914) er-
wihnt sei, boten leider nur wenig, da Beobachtung und Résonne-
ment derart durcheinandergeknetet sind, daB eine Scheidung nicht
moglich ist; auch wird meist die orientalische Wirtschaft allzu sehr
in dem Sinne gewertet, als ob der Orient nur fiir Europa da wiire,
In dieser Weise hat Haas den orientalischen Menschen geschildert:
Die Seele des Orients, 1916.
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verkleinerte und die Untersuchung nur auf ein rdumlich
beschrinktes Gebiet lenkte: fiir das, was dadurch an All-
gemeingiiltigkeit verloren geht, wird der Vorteil eingetauscht,
dafl man statt eines Schattenrisses festere Konturen erhilt
und das Bild mit Einzelziigen auszustatten vermag. Dieser
zweite Weg wurde gewihlt, und hierfiir war auch noch der
duflere Umstand mitbestimmend, dafl er die Moglichkeit
gab, die Literatur in einem weit ausgedehnteren Maf3e heran-
zuziehen, weniger aus zweiter Hand nehmen zu miissen, als
es in dem anderen Falle stets erforderlich gewesen wire.
Eine eigene Anschauung des Orients ist dem Verfasser ver-
sagt geblieben, und er war sich wohl bewuf3t, welche
Schwierigkeiten und Gefahren gerade bei einem Studium
orientalischen Geistes aus einer solchen Situation erwachsen
miissen. Flaubert hat einmal gesagt: ,,On peut se figurer le
désert, les pyramides, le Sphinx, avant de les avoir vu; mais
ce qu'on ne s'imagine point, c’est la téte d’'un barbier turc
accroupi devant sa porte”, und wieviel schwerer wird es
nicht sein, sich vorzustellen, was in einem solchen Kopfe
vor sich geht! Die Literatur ist gewify fiir jedes einzelne
orientalische Land ungeheuer umfangreich; ob sie fiir den
angestrebten Zweck ausreicht, wird allerdings sehr zweifel-
haft sein miissen. Im allgemeinen erlaubt es die Forschung
bereits, die historische Entwickelung bis in feinere Einzel-
heiten zu iibersehen, die Sprachwissenschaft ist durch die
intensive Arbeit des 1g.Jahrhunderts gleichfalls weit vor-
geschritten, das noch verhiltnismifiig junge Studium der
Religionen hat das Religiose und die mit ihm in Zusammen-
hang stehenden Institutionen in ihren Urspriingen und ihrer
Weiterfortbildung auch wohl schon so weit durchgearbeitet,
dal man sich auf einigermafien gesichertem Boden zu be-
wegen vermag. Dem gegeniiber ist unsere Kenntnis der so-
genannten Realien zuriickgeblieben; erst sehr spiit, micht
selten zu spit, hat man begonnen, sich mit ihnen zu be-
1*
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schiftigen, auf ihnen aber muflte eine Betrachtung wie die
vorliegende hauptsichlich fufien, der es mehr auf die Er-
fassung eines wirklich bestehenden Zustandes als auf das
Wirtschaftsideal, auf Historisches und Institutionelles an-
kommen sollte. Da ein einziges Land als Beispiel orien-
talischer Wirtschaftsgesinnung dienen sollte, so wurde der
Blick auf Algerien gefiihrt: hier ist die Berithrung mit der
europiischen Kultur noch nicht hundert Jahre alt, das Volk
gehort einer orthodoxen Richtung des Islam an, die ganz
besonders wenig dem Paktieren mit dem Europiischen ge-
neigt ist, und schlie3lich ist hier die Erforschung dank der
jahrzehntelangen ausdauernden Arbeit franzésischer Ge-
lehrter, unter denen sich eine Anzahl von Namen hohen
Ranges findet, betriichtlich vorgetrieben worden. Auch wenn
man die zahllosen Schriften der rasch einige Glanzpunkte
des Landes besuchenden Touristen und alles kolonialpolitisch
Orientierte abzieht, so behilt die Literatur iiber Algerien
doch noch einen erstaunlichen Umfang, was nicht verwundern
kann, da viele Franzosen seit langem geneigt sind, in ihm
eines der wertvollsten, vielleicht gar das wertvollste Stiick
ihres Kolonialbesitzes zu sehen, und Algerien ja auch nur
durch eine 2/stiindige Fahrt von seinem Mutterlande ge-
trennt ist. Jedoch auch auf diesem Boden mangelt es noch
sehr an systematischer Durchforschung der heutigen Lebens-
gestaltung, und auch hier ist die Feststellung feinerer Nuancen
noch kaum méglich. Ein so umfassendes Werk wie die Schil-
derung der Kabylen durch Hanoteau und Letourneux?! ist
immer noch eine Ausnahme. Bernard und Lacroix haben die
Lebensweise der nomadischen Bewohner einer miihevollen
Einzeluntersuchung unterworfen?2, aber schon iiber nicht
wenige Seiten der algerischen Feldwirtschaft ist es nicht
moglich, aus der Literatur das fiir den vorliegenden Zweck

Algerien als Beispiel

1 La Kabylie et les coutumes Kabyles. 5 Bde., 1872.
2 Lévolution du nomadisme en Algérie. 1906,
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erforderliche Tatsachenmaterial zu erhalten; am wenigsten
ist aus ihr ein Bild von dem Wirtschaftsgebaren in den
grofleren Stidten zu gewinnen, wie ja Abseitiges, Kurioses,
nur wenigen Zugingliches meistenteils friiher und besser
dargestellt zu werden pflegt, als das, was vor aller Augen
liegt. Gelegentlich hat Marokko als Beispiel dienen miissen.

Es braucht wohl kaum auf Widerspruch gerechnet zu
werden, wenn die Exemplifizierung an einem Lande ge-
schehen soll, das nach dem iiblichen Sprachgebrauch gar
nicht mehr unter den Begriff ,,Orient” fallt. Hilt man
tiberhaupt an diesem fest, so wird man nicht umhin kénnen,
ganz Nordafrika hinzuzunehmen, mag man sich nun die
von Junge aufgestellte Definition — orientalische Zivilisation
und Kultur liegen dort vor, wo mindestens einige von vier
Faktoren sich gleichzeitig geltend machen: Trockenklima, Is-
lam, Auftreten tiirkischer, arabischer oder persischer Volks-
stimme und frithere Erstreckung des hellenistischen Kultur-
kreises! — oder irgendeine andere zu eigen machen; will
man eine Scheidung gegen den sogenannten vorderen Orient
vornehmen, so lieffe sich ja diese Region als afrikanischer
Orient bezeichnen.

Leider bietet Algerien kaum die Moglichkeit zu einer
Klarlegung der Frage, wie weit der wirtschaftliche Geist
durch das Volkstum bestimmt wird. Man hat zwar lange
Zeit hindurch geglaubt, die eingesessene berberische Be-
volkerung und die seit dem 7. Jahrhundert als Eroberer
in das Land hereingebrochenen Araber in jedem Falle scharf
voneinander trennen zu konnen. Jedoch nur diejenigen Berber-
stimme, die in die schwer zugiinglichen Gebirge der beiden
Kabyleien und des Aurés oder in die siidlichen Saharaoasen

! Das wirtschaftliche Problem des ndheren Orients, Arch.f. Wirtschafts-
forschung im Orient, I, 1916, 3. Auf die Kontroverse zwischen Becker
und Troltsch hinsichtlich des Begriffes Orient braucht hier nicht ein-
gegangen zu werden,
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zuriickgeschoben wurden, haben ihr Volkstum zu bewahren
vermocht, ihr Leben spielt sich aber dementsprechend auf
einer ganz speziellen natiirlichen Grundlage ab, so daf} ein
Vergleich mit anderen Stimmen nicht ohne weiteres statthaft
ist. In den Stidten, in den fruchtbaren Niederungen und
den Regionen, die einer ausgedehnteren Viehzucht zuginglich
waren, ist eine so starke Durchdringung von berberischem
und arabischem Blut eingetreten, daf3 auch die Sprache kein
scheidendes Moment bildet und dafl man von einer vélligen
Verschmelzung sprechen kann. Neben diesen beiden Haupt-
bevolkerungsgruppen hat einmal die Nihe des eigentlichen
Afrika und der friiher ausgebreitete Sklavenhandel eine
ganze Anzahl von Negern in das Land gebracht; dazu treten
noch die Kuluglis, die in den Stidten anséssigen Mischlinge
zwischen den Eingeborenen und den Tiirken, die mehrere
Jahrhunderte hindurch die Herrschaft iiber das Kiistengebiet
in der Hand hielten, und den sonstigen hier zusammen-
gekommenen Vélkerschaften und schlieBlich die Juden, die
auch iiber das ganze Land hin verteilt sind, jedoch von
jeher in sozialer Hinsicht in eine Sonderstellung gedriingt
worden .waren. ‘

Ein Gegensatz zwischen diesen verschiedenen Volksgruppen
ist zwar vorhanden, und namentlich ist die Verschiedenheit
awischen den sogenannten Arabern und den Kabylen hin-
sichtlich der Sitten, des Kultus, der Rechtsordnung so auf-
fillig, daf’ die Franzosen in der ersten Zeit diese als ihnen
relativ nahestehend empfanden. In weit hoherem Maf3e ist
aber die verschiedene Lebens- und Wirtschaftsweise kon-
trastbildend, und sie wiederum hingt aufs engste mit den
von der Natur geschaffenen Bedingungen zusammen. Es ist
der Gegensatz zwischen dem Festangesiedelten und dem Um-
herziehenden, zwischen dem SeBhaften, der das umliegende
Land unter den Pflug nimmt und eine stabile Behausung
besitzt oder in den Stidten wohnt und dem, der nur das
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leicht wiederabzubrechende Zelt kennt und dessen einzigen
Reichtum seine Herden ausmachen. Die Stadt ist fiir
den Landbewohner nicht seine Hauptstadt, beide sind
nicht durch gemeinsame Erlebnisse verbunden, die wirt-
schaftlichen Beziehungen sind ebenso gering wie zwischen
den Stidten untereinander; die Stadt ist fir jemen nur
der Sitz des Herrschers oder eines Eroberers. Uralt ist
gerade auf dem Boden Algeriens die Scheidung von Acker-
bauern und Nomaden. Wir finden ihn bereits aufs deut-
lichste von Sallust gekennzeichnet!, und schon Ibn Khaldun?
hat mit bewunderungswiirdiger Klarheit die Beziehungen
aufgedeckt, die zwischen dem natiirlichen Milieu und der
Wirtschaftsform in Nordafrika bestehen. Es ist weniger die
Bodenplastik als das Klima, vor allem die Menge der Nieder-
schlige, die die Ausdehnung von Nomadismus und Landbau
bestimmen, und gerade hier wird die Erkenntnis besonders
deutlich, daf die beiden Lebensformen an sich nichts mit
irgendwelchen Entwicklungsphasen zu tun haben. Wie der
Stidter auf den Fellachen herabsieht, der nur in harter
Arbeit sein kleines Leben sich zu erdienen vermag, so ist er
fir den freien Nomaden ein Gegenstand der Verachtung;
diesem erscheint das Haus wie ein Gefingnis, und in einem in
der Gegend von Figuig verbreiteten Gesang nennt er jenen
einen Menschen, der nicht wiirdig sei, ein Mensch zu sein,
der sich unter den Steinen verberge wie seine Frauen unter
thren Haiks, der sich von anderen Menschen befehlen lasse,
wihrend er selbst keinen Herrscher aufier Gott kenne3. Ihr
kriegerischer Sinn, die MiBachtung, die sie aller Arbeit ent-
gegenbringen, ihre riicksichtslosen Pliinderungen machen sie
tiberall gefiirchtet, und wenn sich eine Karawane aus den siid-

! Bellum Jugurthinum 154.

% Prolegomenes historiques. Ubers. von Slane, I, 1862, 255f.

3, Maraval-Berthoin, Les chants sahariens, Bull. Soc. Géogr. d’Alger
XXVI, 1921, 4.
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lichen Steppen dem Tell nihert, um sich fiir den Winter
versorgen zu lassen, so ruft es dort einer dem andern zu:
,»Sei auf der Hut, hab Acht, die Kinder der Siinde kommen*1
Die Nomaden sollen aus den folgenden Betrachtungen aus-
geschlossen bleiben : ihre Wirtschaftsgesinnung ist weit mehr
durch ihre Lebensweise als durch die Zugehorigkeit zu
irgendeinem Kultarkreise bestimmt.

Die Diffusion von orientalischer und europiischer Welt
ist in Algerien noch nicht ein Jahrhundert alt, und wenn
auch franzosische, spanische und italienische Kolonisten sich
in dem Kiistenstreifen mitten unter den Eingeborenen nieder-
gelassen haben, so daff eine scharfe Trennung zwischen den
einheimischen und den européischen Elementen, wie sie in
so vielen englischen Kolonien sich findet, nicht existiert,
kann doch von einer irgendwie betrichtlicheren Durch-
dringung bis auf den heutigen Tag und wohl noch in langer
Zukunft nicht die Rede sein. Die Eroberung durch die Fran-
zosen ist nicht einfach von der Kiisteé aus allmihlich nach
dem Innern zu vorgeschritten, es wurden vielmehr, der geo-
graphischen Struktur des Landes entsprechend, nach den
Kistenebenen zuerst die inneren Hochplateaus in Besitz ge-
nommen, wihrend die schwer zugiinglichen Gebirgsmassive
Jahrzehnte hindurch den heftigsten Widerstand leisteten.
Dem Anschlag auf Algerien lag ja nicht ein lange vorberei-
teter Plan zugrunde, und so sind die Meinungen iiber das,
was mit dem Lande geschehen solle, innerhalb der fran-
zsischen Regierungen und im Volke recht wenig klar ge-
wesen, und sie sind auch jetzt noch keineswegs einheitlich.
Der Gegensatz der Anschauungen kam noch 1906 in der
Sitzung der Société d’économie politique in Paris zu leb-
haftem Ausdruck, wo Peyerimhoff der Wortfiihrer der
Optimisten, Macquart der der Pessimisten war2. Wihrend

! Robert, La Gafla. Rev. des trad. popul,, XXII, 1907, 86,
? Bull. Soc. d’Econ, polit., 1906, 2053—216,
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die einen in Algerien ein Paradies von tropischer Fiille mit
unabschopfbaren wirtschaftlichen Ausbeutungsmoglichkeiten
sehen, ein Gebiet, das namentlich dem siidfranzdsischen
Bauern, wenn es ihm zu Hause zu enge wird, die besten
Existenzgrundlagen darbietet, weisen die andern auf die
minimalen Erfolge hin, die die Kolonisationsbestrebungen
bisher gehabt haben, auf die Milliarden, die man dem Lande
gegeben, ohne daf3 die Zahl der Franzosen ein wesentlicheres
Anwachsen erkennen lasse, ohne daf} sich der Auf3enhandel
betriichtlich entfaltet habe; sie weisen auf die schwierige
wirtschaftliche Lage hin, in der sich die meisten Ansiedler
befinden, und betonen, daf} man iiber dem Kolonisten, dem
es gegliickt sei, ganz der ruinierten Existenzen und der zahl-
reichen "Dorfer vergesse, deren Uberreste sich mit dem
Wiistensande mischen. Ackerflichen und Ernten hitten zwar
absolut wohl zugenommen, aber auf den Kopf berechnet,
ergebe sich eine Verminderung. Der wahre Feind des Kolo-
nisten sei eben das Land, iiber das man sich noch immer
den #irgsten Tduschungen hingibe, dessen fruchtbare Flichen
nur geringfiigige Ausdehnung besitzen und in dem eine
dichtgedriingte einheimische Bevolkerung wohne. Auch ihre
Situation habe sich gegeniiber der Tiirkenzeit nicht gebessert,
sie sei verarmt, der grofite Teil lebe im Elend, und wenn
auch die Zahl gewachsen sei, so habe sich doch ihr Ackerland
verkleinert und ihr Viehstand verringertl. Alles in allem sei
Algerien ein Land, in dem man zwar leben, aber nicht pro-
sperieren konne.

Urspriinglich hatten die Franzosen geglaubt, einem ganz
einheitlich struierten Volkstum, das man das arabische
nannte, gegeniiberzustehen, und so wollte ja auch einmal
Napoleon III. hier ein ,arabisches Konigreich® gegriindet
wissen. Als sie dann spiter erkannten, dafl man es daneben
noch mit den Kabylen zu tun hatte, war man naiv genug, in

! Pi}uet, La colonisation dans I’Afriqt-le du Nord. 1912, 44ff.
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ihnen ein den Franzosen verhiltnismiflig nahestehendes
Volk zu sehen, das sich ihnen leicht nihern wiirde, und gab
sich der recht sonderbar anmutenden Illusion hin, auf dem Um-
wege iiber die Kabylen die ,,Araber* franzésieren zu kénnen.
Ein einheimischer Heerfiihrer sagte einmal dem General
Daumas, als ihn dieser um seine Meinung hinsichtlich der
Assimilation befragte: ,,Wirf einen Christen, einen Mo-
hammedaner und einen Juden in einen Topf und laf sie
36 Stunden kochen. Dann hebe den Deckel auf, und du wirst
sehen, daf} sich die Briihe des Christen, des Mohammedaners
und des Juden nicht miteinander vermengt haben1“. Die
Franzosen sind in Algerien einer Volksmasse gegen-
tibergetreten, die sich zwar ihrem Einfluff nicht entziehen
kann, aber doch weit davon entfernt ist, sich irgendwie durch
die europiische Zivilisation imponieren zu lassen, und daher
ist an ein Aufgehen der Eingeborenen iiberhaupt nicht zu
denken. In den unteren Volksschichten mag das enge Zu-
sammenleben hiufig zu freien Vereinigungen fithren, und
es gibt in den Stidten Quartiere, wo die Vermischung bereits
eine Tatsache ist2, aber um ein innerliches Ineinanderauf-
gehen handelt es sich auch hier nicht. Die Gesamtzahl der
zwischen Franzosen und Mohammedanern geschlossenen
Ehen wird fiir die Zeit von 1830—77 auf 53 angegeben, und
es wird sobald nicht gelingen, den Zusammenhang der Ein-
geborenen zu zerreifien. Die Vorteile, die die Sympathie der
Franzosen, auch eine Naturalisation bieten kénnten, werden
jenen nicht aufgewogen durch die Verachtung ihrer Glaubens-
genossen und die Entzichung jeglichen Haltes und Schutzes,
die gerade der Mohammedaner in seiner Religionsgemein-
schaft in so reichem Maf3e findet. Diese Einsicht ist auch
den Franzosen gekommen, und so haben sie schlieBlich

! Corriéras, L’assimilation des Arabes est-elle possible? Bull. trimestr,
Soc. Géogr. et d’Archéol d’Oran, XXIV, 1904, 144.
? Demontes, Le peuple algérien. 1906, 216.
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darauf verzichtet, sich in die inneren Angelegenheiten der
Eingeborenen zu mischen, und beschrinken sich auf die
duflere Verwaltung, die Ausiibung der Strafgerichtsbarkeit
und eine gewisse Kontrolle. Seit 1865 stehen die Ein-
geborenen ,hinsichtlich ihres Personenstandes, des Fami-
lien- und Erbrechts sowie solcher Immobilien, deren Eigen-
tiimer nicht durch franzésische Rechtstitel bestimmt sind*,
unter ihren eigenen Gesetzen, und nur wenn sie franzosische
Biirger werden wollen, miissen sie sich auch dem franzésischen
Gesetzbuch unterwerfen. Sie sind zum Heeresdienst zu-
gelassen, konnen sogar Offiziere werden, und auch manche
Zivilimter stehen ihnen offen. Zum Umbherziehen im Lande,
zum Tragen von Waffen, zur Pilgerfahrt nach Mekka be-
diirfen sie freilich einer besonderen Erlaubnis, aber vor
allem sind sie in der Ausiibung ihres Kultus vollig unge-
hindert und frei: diese Fragen sind jetzt durch eine Ver-
ordnung vom Jahre 1895 endgiiltig geregelt worden. Irgend-
welche Versuche, die Eingeborenen zu bekehren, werden
kaum noch gemacht. Als nach der allgemeinen Hungersnot
von 1867 der Erzbischof von Algier eine grofiere Zahl von
Waisenkindern zu sich genommen hatte und sie dann taufen
wollte, befahl der damalige Generalgouverneur MacMahon,
die Kinder ihren Stimmen wiederzubringen, da ein solches
Vorgehen im Widerspruch zu den 1830 gegebenen Garan-
tien stehe, die die Religion der Besiegten zu respektieren
versprochen hatten 2.

Der Einflufy der Franzosen ist nun sehr verschieden nach
den Gegenden, Volkselementen und Volksschichten. Die Zahl
der zwischen Sahara und Tell hin- und herwandernden No-
maden hat immer mehr abgenommen, viele Stimme sind
Halbnomaden geworden, und manche haben sich unter der

1 Yver, Art. Algérie. In: Enzyklopddie des Islam, I, 1913, 288.
2 Milliot, Etude sur la condition de la femme musulmane au Magh-
reb, These Paris, 1910, 284.
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von den Franzosen hergestellten Sicherheit ganz sefShaft ge-
macht. Stidtische Lebens- und Anschauungsweise breitet
sich als eine Folge der verbesserten Verkehrsmittel auch auf
dem Lande aus, am stiirksten sind aber natiirlich die Stidte-
bewohner selbst der Einwirkung der europiischen Ideen und
Zivilisation ausgesetzt und ihr zum Teil erlegen; im Unter-
schied etwa zu Agypten die unteren Volksschichten am
meisten, wozu die Einziechung zum Militir viel beigetragen
hat, wogegen die einen gewissen sozialen Rang Einnehmenden
allem Europiischen mit Mifitrauen und Feindseligkeit ent-
gegentretenl. Jene arbeiten vielfach in franzosischen
Diensten, man sieht sie schon die altgewohnte Tracht zu-
gunsten der europiischen ablegen, gar den Fez verschwinden,
und namentlich in Algier kann man beobachten, wie auf
der Basis des wirtschaftlichen Kampfes die Arbeiter mit
ihren europiischen Kollegen gemeinsame Sache machen und
eine rein proletarische Denkweise annehmen 2. Eine gewisse
Leichtfertigkeit hat sich auch religiosen Dingen gegeniiber
breit gemacht, und wenn auch Nachléssigkeit im Gottes-
dienst, Nichteinhalten der Fastenverbote, ja selbst das Be-
treten der Moscheen durch Ungliubige schon vielfach gar
nicht mehr geriigt werden, so ist doch die Gegnerschaft
gegen das europdische Wesen keineswegs erloschen, nur daf}
es sich nicht mehr in Aufstinden kundgibt. Immer wieder
erheben sich von Zeit zu Zeit die klagenden Stimmen derer,
deren Heiligstes durch die Herrschaft der Franzosen ver-
letzt wird, die ihnen das beste Land und das Wasser weg-
genommen haben, ihnen zwar die Freiheit ihrer Religion
gelassen, aber die festen alten Sitten und Gebriuche zur
Auflésung bringen, den Alkoholismus in immer weitere
Volkskreise tragen, ohne dafl man die geringste Moglich-

! Le Chatelier, L'Islam au XIXe siécle. 1888, 174f.
? van Gennep, La mentalité indigéne en Algérie. Mercure de France,
CVI, 1913, 684.
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keit einer Gegenwehr hat, da ja auch die Geistlichkeit den
Befehlen der Eroberer gehorchtl.

Nordafrika ist nicht in einem Zuge und auch nicht im
Laufe eines kurzen Zeitraums dem Islam gewonnen worden.
Die Berber der Religion des Propheten untertan zu machen,
konnte ebensowenig den ersten, mitso erstaunlicher Schnellig-
keit sich vollziehenden Einbriichen der Araber gelingen wie
der hilalischen Invasion im 11. Jahrhundert, und wihrend
des ganzen Mittelalters hat der Islam aufierhalb der gréfieren
Stidte kaum stirkere Ausbreitung finden kénnen. Er war
eine Religion der Herrscher, Gelehrten und Stidter, und die
Berber setzten ihm als der Religion ihrer Unterdriicker, die
sie notigen wollte, Altangestammtes aufzugeben, einen leb-
haften Widerstand entgegen. An rascher Bekehrung war den
Arabern hier wie iiberall auch gar nicht viel gelegen, und so
fingt der Islam eigentlich erst im r2. Jahrhundert langsam
an, die Oberhand zu bekommen. Im 15. Jahrhundert tritt mit
dem Zuriickstromen der letzten Mohammedaner aus Spanien,
mit den Versuchen der christlichen europdischen Michte, in
Nordafrika EinfluB zu erhalten und mit der tiirkischen Be-
setzung und Griindung der Regentschaft Algier eine Ande-
rung ein; es ist also wohl der Gegensatz gegen die Christen,
der zu einem religisen Zusammenschluf3 der nordafrika-
nischen Volker gefithrt und den Islam als die Religion des
herrschenden Volkes sich hat weiter ausbreiten lassen.
SchlieBlich ist dann das ganze Gebiet zur Domiine des Islam
geworden, und hat sich, nachdem die orthodoxe maleki-
tische Richtung seit dem 11. Jahrhundert iiber Ketzer-
lehren und Hanefitentum den Sieg davongetragen hatte, zu
dem fanatischsten und am schwersten anderen Einfliissen
zugiinglichen Territorium des gesamten Islambereiches ent-
wickelt. Die Malekiten, die in Sidi Khalil ihre héchste Autori-
tit verehren, sind unter den Rechtgliubigen die riickstin-

! 8. die Schrift eines Anonymus, En Algérie. 1917.
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digsten, die am wenigsten wandlungsfihigen; sie halten sich
moglichst wortlich an die heiligen Schriften, verwerfen den
Analogieschlufy in deren Interpretation, und innerhalb Nord-
afrikas bildet Algerien jetzt ein Ubergangsgebiet zwischen
dem modernistischen Agypten und dem am meisten kon-
servativen, religiés fanatischen Marokko. Von den anderen
Schulen sind nur noch die Hanefiten, iibriggeblieben aus der
Epoche der tiirkischen Herrschaft, an einigen Stellen in ge-
ringer Zahl vertreten, und zahlenmifig ebenfalls bedeutungs-
los, sind die die Oasen von Mzab bewohnenden und auch
sonst im Lande verstreuten Ketzer, die Ibaditen; es wird
von ihnen am Schlusse ausfiihrlich die Rede sein. Scharfe
Gegner des Mohammedanismus sind die Zkara, ein marokka-
nischer Berberstamm im Gebirge bei Oudja, die einer positi-
vistisch gerichteten Weltanschauung zu huldigen scheinen?,
und aufferhalb des Islam stehen dann noch die allerorten
verbreiteten Juden und die christlichen Vélker.

Von grofiter Bedeutung ist nun allerdings die Frage nach
der Distanz zwischen Ideal und Wirklichkeit, die F rage,
wie weit die religiosen Vorschriften tatsichlich
im Leben sich durchsetzen und innegehalten
werden. Es kann selbstverstindlich nicht die Rede davon
sein, daf} alles und jedes wirklich so durchgefiihrt wird,
wie es das religisse Gesetz verlangt. Uber das Wesen des
mohammedanischen Gesetzes, der Scheria, hat man sich ja
iiberhaupt lange Zeit einem argen Irrtum hingegeben, und
es ist eine der wichtigsten, hauptsichlich Snouck Hurgronje
zu verdankenden Erkenntnisse der Islamwissenschaft, daf
das mohammedanische Recht keine Rechtssatzungen in
unserem Sinne darstellt, sondern nur eine Pflichtenlehre ist,
die die Gedanken von Generationen frommer Gelehrter ent-
hilt; es sind also Bestimmungen, die als ein Ideal vor-

1 Mouliéras, Une tribu Zéneéte antimusulmane au Maroc. Bull, trimestr—.
Soc. Géogr. et d’ Archéol, d’Oran, XXIII, 1903, 295 ff. und folg. Bde,
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schweben, die in ihrer Gesamtheit zu halten gar nicht mog-
lich ist und nur auf ganz wenigen Gebieten zu geltendem
Recht geworden sind, selbst wenn sie sich in ganz bestimmter
Weise aussprechen. Wenn im Laufe der Zeit auch vieles ganz
aufler Gebrauch gekommen ist, anderes niemals als Richt-
schnur fiir das 6ffentliche Leben gedient hat, so ist doch die
Anzweifelung als Ideal stets untersagt gewesen. Die Mach-
tigen und die oberen Schichten haben immer eine gewisse
Nachlissigkeit in der Ausfiihrung der Vorschriften gezeigt,
tiber manche sich sogar vollig hinweggesetzt, und Laxheit
selbst im Gebet und im Fastenhalten sind auch im Volke
schon vor der Zeit zu konstatieren gewesen, in der die inten-
sive Beriihrung mit den Europdern eine weitere Lockerung
herbeifiihrte. Die Zahl der religiosen Gebote ist ja auch so
grof3, dafl vieles gar nicht allgemein bekannt sein kann, und
sie selbst oft so kompliziert, dafl schon die Rechtsge-
lehrten Auswege angegeben haben, um besonders schwierig
einzuhaltende oder unangenehm empfundene in irgendeiner
Weise zu umgehen, was nicht wenig zur Hebung ihrer Macht
und ihrer Achtung beigetragen haben mag. Von den Kabylen
ist vielfach behauptet worden, daf} sie es mit dem Bekenntnis
zum Islam nie allzu ernst genommen hitten, weil man fest-
stellte, daf3 sie ihn im Zivilrecht iiberhaupt nicht anerkennen,
vielmehr ihr altes Volksrecht beibehalten haben, das fort-
dauernd den sozialen Bediirfnissen angepafit wird und oft-
mals von Ortschaft zu Ortschaft ganz verschieden ist. So
gute Kenner ihres Landes, wie Hanoteau, Letourneux! und
Mercier? bestreiten aber auf das entschiedenste, daf3 sie
schlechte Mohammedaner seien und geringere Frémmig-
keit als die anderen Bevolkerungselemente erkennen liefien;
im Glauben herrsche der Islam bei ihnen absolut, im Recht
allerdings nur so weit, wie er ihr Gewohnheitsrecht nicht

la.a 0.[S. 4], I, 310.
* L’Algérie en 1880. 1880, 174.
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store. Anders steht es natiirlich mit den reinen Nomaden,
deren unstetes Dasein strikte Befolgung der meisten Gebote
nicht zulif3t. Allgemein l@f3t sich wohl sagen, daff auch heute
noch die wesentlichen Grundsitze des Islam von der ganzen
Bevolkerung innegehalten werden, wenn auch oft mit pein-
licher Genauigkeit gerade Dinge, denen die Pflichtenlehre
keine besondere Bedeutung beimifit. Ein leichtfertiges Sich-
hinwegsetzen ist sicherlich die Ausnahme und meist der zer-
setzenden éuropiischen Einwirkung zuzuschreiben. Die Be-
rithrung mit den Ungliubigen erzeugt aber gleichzeitig den
religiosen Fanatismus, der in den Stéidten seine Zentren hat
und dazu mitwirkt, daf3 der Stidtebewohner im allgemeinen
in Religiositit und Ritualausiibung den Landbewohner iiber-
trifft. Wacht doch auch ein Mohammedaner iiber den
andern, und diese gegenseitige Kontrolle, verbunden mit der
sozialen Schidigung bei einer allzu frivolen Nichtachtung
der religiosen Pflichten, wird meist stark genug sein, die
Befolgung zu erzwingen. In jedem Falle — und daraaf
kommt es fiir den vorliegenden Zweck an — haben die auf-
gestellten Ideale ihre Anziehungskraft noch nicht eingebiif3t,
das Volk in seiner Gesamtheit ist bemiiht, die wichtigsten
Forderungen der Religion zu erfiillen, und bei einer Uber-
tretung ist zum mindesten noch ein schlechtes Gewissen vor-
handen: wenn das Ende der Welt herannaht, wenn die Sonne
im Westen aufgeht, so wird von jedem Rechenschaft iiber
seine Handlungen verlangt werden, und die Qualen der Hélle
schrecken hier noch wund die Seligkeiten des Paradieses
locken hier noch.

Der Islam hat in Nordafrika als Volksreligion eine
sehr bedeutungsvolle Wandlung durchgemacht, und es kann
beinahe ohne Ubertreibung gesagt werden, dafl in den lind-
lichen Gebieten gar nicht der sozusagen normale Islam
herrscht, sondern der Marabutismus, der Heiligenkult1,

1 Rinn, Marabouts et Khouan, 1884, Goldziher, Die HeiligeﬁvAe;ehmng
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Dem Islam urspriinglich fremd, ja ihm direkt widerstreitend,
ist er aus dem Bediirfnis einer grofleren Anndherung an
die Gottheit hervorgegangen, vielleicht durch den Glauben
an Engel und Démonen gefordert, und gerade dem berbe-
rischen Geschmack entgegenkommend, ist er hier zu einer
Ausdehnung gelangt, wie vielleicht nirgends sonst auf der
Erde. Die Qualitit eines Marabut kann auf verschiedene
Weise errungen werden: durch gute Werke, durch ein dem
Dienste Gottes geweihtes Leben, durch Asketismus, durch
die Macht der Personlichkeit, wie sie sich in der Griindung
einer Bruderschaft oder im Wundertun kundgibt, aber auch
Epilepsie, Schwachsinnigkeit oder gar Irrsinn konnen sie
verleihen, da man sie als Zeichen der Gegenwart Gottes im
Menschen ansieht. Mit dem gleichen Namen Marabut werden
auch die heiligen Stitten bezeichnet, die seiner Verehrung
dienen und zu denen man wallfahrtet, die einfachen Stein-
haufen auf einer Anhéhe, die seine Uberreste oder Reliquien
bergen, die Grabkapellen, die man, oft mit Moschee, Schule,
Hospital und Unterkunftsriumen verbunden, errichtet hat
und von denen manche zu den groften architektonischen
Leistungen des Landes zihlen, die heiligen Béume, die
Zeugen alter dendrolatrischer Vorstellungen, an die man ein
Stiick seiner Kleidung hingt, um etwa von einer Krankheit
geheilt zu werden, die Schwalben, die man zu beriihren sich
firchtet. Die Zahl der Heiligen ist ganz aufierordentlich
grof3, ihr Kultus nimmt von Osten nach Westen zu, 'wie auch
die Legende die meisten aus Marokko stammen lafit, aber
ihr Einfluf ist, von wenigen Ausnahmen abgesehen, immer
nur lokal begrenzt, so daf geradezu von einer »géographie

im Islam. In: Muhammedanische Studien, II, 18go, 275—380. Montet,
Le culte des saints dans PIslam au Maghreb, Hibbert Journ., VII,
1909, 844—863. Doutté, Magie et religion dans PAfrique du Nord.
1909. Notes sur 'Islam Maghribin. Les marabouts. Rev. de I'hist, des
relig., XL, 189g, 343—369, XLI, 1900, 22—66, 289—336.

Riihl, Vom Wirtschaftsgeist im Orient
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religieuse Nordafrikas gesprochen werden konnte!l. Die
Marabuts sind die eigentlichen Herrscher des Landes, zumal
der von den Franzosen organisierte und bezahlte Klerus
vollig ohne Bedeutung ist; das ganze Leben stellt sich nach
ihnen ein, und bei allen wichtigen und micht wichtigen An-
lissen holt man sich bei ihnen Rat: ihrer Wunder ‘wirkenden
Kraft muf es gelingen, Krankheiten zum Verschwinden zu
bringen, Kindersegen und gute Ernten zu geben, ebenso wie
in Zeiten der Diirre bei Gott als Vermittler zu dienen und
den von ihm wegen der schlechten Handlungen der Menschen
versagten Regen herbeizuschaffen. Es gibt kein Wunder,
das man ihnen nicht zutraut?; sie konnen die Ernten durch
Hagel vernichten, ein Wort von ihnen geniigt, um einen
Mann in eine Frau zu verwandeln, sie sind imstande, sich
iiber grofle Entfernungen hin zu bewegen, sich unsichtbar
zu machen, auf dem Wasser zu gehen, Menschen vom Tode
aufzuerwecken, sich selbst und andere unverwundbar zu
machen; so hatte ein Marabut die Stidmarokkaner dadurch
zum Kampfe gegen die Franzosen antreiben konnen, daf§ er
ihnen sagte, ihre Kugeln wiirden sich in Datteln verwandeln
und aus den Flinten wiirde Rosenwasser herausspritzen. Dafl
unter solchen Umstéinden die Verehrung der Heiligen von
Anthropolatrie nicht mehr verschieden sein wird, dafl man
sich ihnen vor die Fiifle wirft, um ihren Burnus oder ihre
Tritte im Sande zu kiissen, kann ebensowenig iiberraschen,
wie daf3 manche diese Gliubigkeit beniitzen, sich als
Marabuts ausgeben, aber einfache Schwindler sind; sie
bringen irgendwelche angeblich gesegnete Waren und lassen
sich dafiir Gaben spenden, aber die Zahl solcher falscher
Marabuts soll doch sehr gering sein3. Die segnende Kraft,

! Doutté, En tribu. I, 1914, 237.
2 Solche Wunderlegenden sind zahlreich zu finden bei Robert, Fanatisme
et légendes arabes. Rev. des tradit, popul., XI, 1896, 316 und folg. Bde.
3 Die Geschichte eines noch lebenden geistesschwachen Heiligen und
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die von dem Heiligen ausgeht und auch nach dem Tode
seinen Resten anhaftet, die Baraka, tibertrigt sich auf alles,
was er betastet, und darum suchen ihn die ferner Stehenden
mit einem Stocke zu beriihren; man wirft nach ihm ein mit
einem Merkzeichen versehenes Steinchen, das man dann
wieder aufsucht, und trinkt das Wasser, das er zu seiner
rituellen Reinigung benutzt hat. Die Baraka wird namentlich
durch den Speichel iibertragen: der Marabut spuckt denen,
die ihn um etwas bitten oder Aufnahme in seine Bruder-
schaft finden wollen, in den Mund, und ebenso spuckt er
in die Speise, die ihm zur Segnung hingestellt und dann
gierig verschlungen wird. Im grofien und ganzen ist der
Einfluff der Marabuts wohl doch als segensreich anzusehen.
Sie allein besitzen eine gewisse Neutralitit in den ewigen
Fehden zwischen den einzelnen Stimmen und haben viel
zur Verhinderung von Kriegen beigetragen. Auch ihre wirt-
schaftlichen Funktionen sind nicht gering. Sie sind oft-
mals die einzigen, die lesen konnen, sie werden als Schieds-
richter bei allen Streitigkeiten herangeholt, sie iibernehmen
die Unterstiitzung von Armen und Reisenden, ihnen darf
man Karawanen anvertrauen, um sie vor rduberischen Uber-
fillen zu sichern, und auch durch das Graben von Brunnen
und das Aufsuchen von Quellen machen sie sich gelegentlich
niitzlich; ihre heiligen Stitten dienen zur Niederlegung von
Waren, da sich zwar jeder von dem dort als Opfergabe
Deponierten erniihren, aber nichts forttragen darf.

Zu diesem Marabutismus als Religion des Volkes treten
nun noch zahllose magische Vorstellungen und
Riten. Erst durch die Forschungen Douttés hat man ihr
Ausmaf} kennen gelernt und erfahren, wie das ganze tig-

die Ausbeutung durch einen Moqaddem, die ihm erst za groBerer
Popularitit verholfen hat, schildert Bel, Histoire d'un saint musul-
man, vivant actuellement & Mekneés, Rev. de Phist. des relig., LXXVI,
1917, 262 ff,

Vi
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liche Leben z. B. mit dem Beachten von Ereignissen durch-
setzt ist, die eine gute oder schlechte Vorbedeutung haben
und die dann je nachdem die Handlungen in eine bestimmte
Richtung dringen oder Geplantes nicht vornehmen lassen.

Die Autoritit, die ein Heiliger genief3t, wird sehr ver-
stirkt, wenn er der Griinder oder Leiter einer jener
Bruderschaften ist, an denen Nordafrika auch wieder
ganz besonders reich ist und die fast alle irgendwie auf
religioser Basis ruhenl. Die Franzosen haben ihr Wesen
lange Zeit ganz mifideutet, indem sie sie fiir geheime Ge-
sellschaften hielten, deren Hauptzweck sich auf den Wider-
stand gegen sie konzentriere. Wenn es auch Orden gibt, die
derartige politische Ziele verfolgen, wie die Rahmanya, die
an der grofien Revolte vom Jahre 1871 in hervorragendem
Maf3e beteiligt waren, so ist das eine Ausnahme. Die Bruder-
schaften sind vielmehr entstanden aus einer Reaktion gegen
den Formalismus des offiziellen Islami, der keine gefiihls-
mifiige Verbindung zwischen Gottheit und Mensch kennt;
diese wollen sie ihren Anhiingern auf mystischem Wege er-
moglichen, da nur die wenigsten die Vereinigung mit Gott
von sich aus zu vollziehen in der Lage sind. Die Mitglieder
werden zu bestimmten religiosen Ubungen angehalten, die
sich in der einfachsten Form so vollziehen, dafy irgendeine
Formel oder ein Koranvers moglichst oft, hundert- und auch
tausendmal wiederholt werden. Im einzelnen sind die Ziele
und die Organisation der Bruderschaften sehr verschieden.
Wihrend einige ihre Mitglieder nur zu bestimmten Zeiten
zusammenrufen, um in gemeinsamem Hersagen der jeder
von ihnen eigentiimlichen Formeln Erhebung zu finden,

! Depont et Coppolani, Les confréries religieuses musulmanes. 1897.
Rinn a a. O. [S. 16]. Simian, Les confréries islamiques en Algérie. 1g1o0.
Neveu, Les Khouans. Ordres religieux chez les musulmans de IAlgérie.
3. 6d,, 1916. Andrews, Islam and the Confraternities in French North
Africa. Geogr. Journ., XLVII, 1916, 125.
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nehmen andere die Briider sehr stark in Anspruch, lassen
sie besondere Exerzitien ausfiihren, die sich zu Exstasen
steigern, und sorgen dafiir, daf} jene Litaneien Tag und Nacht
hindurch niemals abreifien. Daneben existieren Bruder-
schaften, die asketischen Idealen huldigen oder ihr Ziel in
der Betitigung der Wohltitigkeit finden, wieder andere sind
nichts weiter als Berufsvereine, herumziehende Musikanien,
Ténzer und Akrobaten.

Das Gemeinschaftsgefiihl, das die Mitgliedschaft eines
Ordens verleiht, ist so stark, dal man auch in der Fremde
sich nur an einen Bruder zu wenden braucht, um nicht ver-
lassen zu sein. Wenn ein Eingeborener sich auf die Reise
begibt, so findet er an den verschiedenen Stationen bei den
Mitgliedern seiner Bruderschaft Unterkunft. Sind ihm solche
nicht persénlich bekannt, so wendet er sich an einen Bruder
oder den Fiithrer der Bruderschaft und lif3t sich den
Namen eines an seinem ersten Reiseziel wohnenden Bruders
nennen und sich einen Gegenstand — etwa ein Taschentuch
oder ein Messer — geben, der jenem bekannt ist und als Er-
kennungszeichen dienen soll. Nun begibt er sich zu ihm,
zeigt ihm den Gegenstand, und dann nennt man das Stich-
wort, das jeder Bruderschaft eigen ist; in der gleichen Weise
wird der Wandernde dann weiter empfohlen1.

Die Bedeutung der Bruderschaften liegt aber vor allem
darin, daf} ihnen in der Hauptsache die Aufrechterhaltung
des religiosen Glaubens zuzuschreiben ist, und daraus resul-
tiert auch die Macht, die sie {iberall besitzen. Wie grof3 ihre
Anhéingerschaft ist, lifit sich natiirlich schwer feststellen.
Rinn schitzte 1884 fiir Algerien, daf’ etwa der achte Teil
der erwachsenen ménnlichen Bewohner an Bruderschaften
beteiligt sei; die Angabe bleibt aber wahrscheinlich nicht
unbetrichtlich hinter der Wirklichkeit zuriick, ebenso wie

! Jacquot, Contribution au folklore de I’ Algérie, Rev, des tradit. popul.,
XXVII, 1912, 268




22 Bruderschaften

die neuere von Simian, der 23 Bruderschaften feststellte,
die iiber 295 0oooo Mitglieder verfiigen sollen. Mehr als zwei
Drittel entfallen auf die vier grofien Orden Rahmanya,
Tidjanya, Quadriya und Taybia, den iibrigen kommt nur
ein lokaler und eng begrenzter Wirkungskreis zu: manche ge-
statten auch, dafy man gleichzeitig mehreren angehéren kann.

Aufiere Abzeichen der Angehorigkeit zu einer Bruderschaft
pflegen nicht getragen zu werden, und auch alles Kloster-
liche liegt ihr meist fern; die Mitglieder behalten die volle
Freiheit ihrer Lebensfiihrung und ihres Privatlebens. Aber,
selbst wenn es sich nicht um weltfliichtige Bruderschaften
handelt, werden sie doch meist recht stark absorbiert und
durch die religiosen Praktiken korperlich und seelisch mit-
genommen, so daf3 eine allmihliche Willenserschlaffung ein-
treten muf}, und sie von regelmifiger, andauernder Arbeit
nicht nur abgelenkt, sondern oft auch ganz untauglich
fiir sie gemacht werden. Wirtschaftlich bedeutungsvoll ist
ferner, daf} die Orden regelmiflige Abgaben erheben, die
zwar nach dem Einkommen abgestuft sind, aber doch eine
nicht unbetrichtliche Hohe erreichen: 1o Francs im Jahre
gelten in Algerien im allgemeinen als das Minimum, und die
gleiche Summe ist beim Eintritt in die Bruderschaft zu er-
legen. Dazu treten nun noch freiwillige Spenden, die meist
bei Gelegenheit einer Pilgerfahrt nach der Grabstitte des
Griinders oder bei einem Besuche des Leiters gegeben werden,
und man ist zu der Schitzung gelangt, daff die Gesamt-
zahlungen fiir solche Zwecke etwa die Hilfte der Einnahmen
ausmachen, die der Staat von den Eingeborenen beziehtl,
Die Fiihrer beuten die Gliubigkeit und Gutgliubigkeit oft-
mals sehr weitgehend aus, da der Orientale fiir religiose
Zwecke auch noch sein letztes hinzugeben pflegt und in
seinem Budget derartige Ausgaben immer an erster Stelle
stehen.

i Andrews, a.u. O. [S. 20], 125.
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Die Wirtschaftsgesinnung ist nur im Zusammen-
hang mit der gesamten Weltanschauung verstindlich, und
Orientale und Okzidentale sind so verschiedene Wege
gegangen, dafl eine Wesensverschiedenheit beider hat be-
hauptet werden konnen. Sonderbar, daff gerade die gegen-
wirtige Zeit, die nach dem Zusammenbruch aller der Hoff-
nungen, zu denen die materielle und soziale Umwiillzung im
19. Jahrhundert verfiihrt hatte, wieder den Blick nach Osten
wandern lif3t, ob nicht vielleicht noch einmal von dorther
das Licht komme, die Unvereinbarkeit der Struktur des
orientalischen und europiiischen Geistes so gern betont
und stindig wiederholt, dafy , East and West never will
meet“. Wie zwischen dem Menschen des Mittelalters und
dem Modernen kaum eine Briicke vorhanden ist, so wird
sicher auch zwischen diesem und dem Orientalen nur schwer
ein echtes Verstehen zu erzielen sein, und es ist ebenso naiv,
zu glauben, daff der Europder sich pldtzlich asiatischer
Lebensauffassung oder Mystik hingeben konne, wie daf} der
Orientale nur zu wollen brauche, um seine Zivilisation gegen
die westliche einzutauschen. Wer sich aber auf eine zeit-
lich umfassendere Perspektive einstellt, dem wird eine im
Sikularen sich vollziehende Verstindigung nicht als un-
moglich erscheinenl. Das plotzlich wieder erwachte In-
teresse an orientalischer Kultur hat europiiisches und orien-
talisches Wesen in scharf zugespitzter Form kontrastiert.
Seit der Renaissance und in verstirktem Mafie seit der Auf-
klirung ist der europdische Geist auf die Welt der Objekte
hin gerichtet gewesen, der er rein intellektualistisch gegen-
tibertritt, und die Umgestaltung der Auflenwelt ist zum
eigentlichen Sinn seines Strebens geworden. Der Orient da-
gegen ist nach innen gekehrt, die irdische Welt ist ihm

! In letzter Zeit hat sich namentlich auch Snouck Hurgronje gegen
die Annahme einer Wesensverschiedenheit ausgesprochen. Mohamme-
danism. 1916,2177:
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fremd und unheimlich, und der Mensch ist der wichtigste
Gegenstand fiir das Leben geblieben. Dort steht das Handeln
voran, Leistung und Erfolg entscheiden iiber den Wert eines
Menschen, und alle Kraft wird den Mitteln des Lebens zu-
gewandt. Hier wird das Sein zum Entscheidenden, das Ziel
geht auf die Hoherentwickelung des Einzelnen, das mensch-
liche Erlebnis steht im Mittelpunkt, und die empirische Wirk-
lichkeit sinkt zu etwas Nebensichlichem herab. Den hochsten
Rang nimmt nicht der ein, dem ein noch so grofier Erfolg
beschieden gewesen ist, nicht der, der durch seine Energie
und Geschicklichkeit sich eine Machtstellung errichtet hat,
es ist vielmehr der Heilige, dem man sich beugt, der 'Mensch,
der durch die Kraft seiner Persénlichkeit oder durch seine
Begabung mit iibernatiirlichen Fihigkeiten wirkt, ein Mensch,
der im europiischen Sinne kaum Daseinsberechtigung hat.
Der Europier besitzt nicht mehr die Einheit des Lebens;
es ist auseinandergefallen, seine Teilgebiete stehen einander
selbstindig gegeniiber und geraten miteinander in Konflikt;
nur als Fassade werden Postulate aufgestellt, die fiir das
Handeln fast jede Direktivkraft eingebiifit haben. Der Orient
hat sich die Geschlossenheit bewahrt, eine solche Zwie-
spiltigkeit kennt er nicht, in ihm wird der Gesamtbereich
des Lebens noch von einer Stelle her gespeist, von einem
Zentrum aus gelenkt, und diese Leitkraft ist die Religion.
Da die Religion die Fiihrung des Lebens nicht aus der
Hand gegeben hat, so wird es die niichstliegende Frage
sein zu untersuchen, wie sich der Islam der Wirt-
schaft gegeniiber verhiltl. Hier warnt uns nun die
Beobachtung, dafy bei aller Verschiedenheit der Stellung-
nahme im einzelnen doch der gesamte Orient in einem sehr
weiten Sinne in der Grundhaltung sich als einheitlich erweist

! Hieriiber hat Becker in einem leider nur sehr kurzen Aufsatz ge-
handelt: Islam und Wirtschaft. Arch. f, Wirtschaftsforschung im Orient,
I, 1916, 66—77. Abgedruckt in: Islamstudien, 1924, I, 54—6s5.
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und viele seiner dem Européer auffilligsten Ziige dem primi-
tiven Menschen Verwandtes erkennen lassen, eine einzelne
Religion fiir das verantwortlich zu machen, was nur Er-
gebnis des Verwurzeltseins im Religidsen ist. Der Islam steht
dem Wirtschaftsleben keineswegs feindlich gegeniiber, sicher-
lich nicht feindlicher, als andere grofie Religionen. Nur will
er wie iiber alle Teilgebiete des Lebens auch hier die Herr-
schaft behalten, und er liflt micht zu, daB sich die Wirt-
schaft von ihm losldse und ein von eigenen Gesetzen regu-
liertes Dasein fithre; die Titigkeit, welcher Art sie auch
sei, soll niemals von dem ganzen Menschen Besitz ergreifen
diirfen, sie soll ihm vielmehr stets so viel Zeit lassen, dafd
er den eigentlich wichtigen Lebenswerten und den religiosen
Pflichten nicht entzogen wird. Man braucht ja nur an die
Bliitezeit des Islam und an die grofien wirtschaftlichen Lei-
stungen zu denken, die von seinen Anhiéngern in jener Zeit
vollbracht wurden und die gleichzeitigen Europas in den
Schatten stellten, wenn auch vieles, was der Westen ihm zu
danken hat, nur von den alten Kulturlindern des fernen Ostens
heriibergebracht worden war und seine Bedeutung mehr auf
dem Gebiete der Ubertragung und Vermittlung als der der
eigentlichen Produktivitit gelegen haben mag.

Wenn wir fragen, wie hoch die iufleren Anforde-
rungen sind, die die islamische Religion an ihre Bekenner
stellt, so wird man feststellen miissen, daf} sie verhdltnis-
miBig bescheiden ist und sie nicht allzusehr in Anspruch
nimmt. Sie verlangt eigentlich nur die Anerkennung ihrer
finf Grundforderungen, und alles kann schlieBlich ver-
geben werden aufler dem Unglauben. Der Mohammedaner
ist verpflichtet, am Freitag an dem gemeinsamen grofien
Gebet in der Moschee teilzunehmen, wihrend er die ver-
schiedenen tiglichen Gebete auch im Hause verrichten kann.
Ein allgemeiner Ruhetag innerhalb der Woche ist unbekannt,
denn wenn auch der Freitag der gesegnete Tag ist, so braucht
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die Arbeit durch ihn nicht unterbrochen zu werden. Auch
die Zahl der religiosen Festtage ist gering, und in Nord-
afrika werden eigentlich nur der Geburtstag des Pro-
pheten und der erste Tag des mohammedanischen Jahres
besonders festlich begangen. Dafiir gibt es aber einen ganzen
der Religion geweihten Monat, den Ramadan, in dem der
Koran vom Himmel gekommen ist, und wihrenddessen soll
man sich moglichst mit guten Werken abgeben, die reli-
giosen Vorschriften besonders peinlich durchfithren und
fasten. In dieser Zeit muf} natiirlich jede Arbeit aufer der
allernotwendigsten ruhen, denn das Fasten ist fiir jeden ob-
ligatorisch, und nur Kinder, Kranke, Schwangere, Krieger
und Reisende sind von ihm ausgenommen; auch das Trinken
und Rauchen ist untersagt, und ganz Fromme wagen es nicht
einmal, ihren Speichel zu schlucken. Erst mit dem Augen-
blick des Sonnenuntergangs nimmt das Fasten ein Ende, und
dann sucht man sich durch méglichst reichliche Nahrung
zu entschidigen; man sieht die Leute mit der Zigarette und
dem Streichholz oder mit einem Stiick Brot auf der Strafie
sitzen und den ersehnten Kanonenschuf3 erwarten. Diese 30-
tigige Fastenzeit, die denn auch meist durch ein mehr-
tigiges Fest beschlossen wird, ist es, die den Islam zu einer
keineswegs bequemen Religion macht: sie erfordert ein un-
gewohnliches Mafl von Disziplin und Selbstbeherrschung,
aber es ist ja wohl auch ihr Sinn, dem Menschen zu zeigen,
wie weit er Herr iiber seine Gewohnheiten und Leiden-
schaften ist.

Andererseits ist jedoch der Islam eine Religion,
die wie nur wenige das gesamte Leben durch-
zieht. Er kennt keine Scheidung von Religion, Staat und
Kultur, er regelt das gesamte soziale Verhalten der Menschen
und gibt- die Grundlage fiir die Verwaltung, fiir Zivil-
und Strafrecht. Jede auch noch so bedeutungslose Hand-
lung des Menschen ist religios orientiert. Wihrend der
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Tag des Europiiers ganz entheiligt ist, mischt sich hier die
Religion in alle, auch die profansten Angelegenheiten des
Lebens, und schon aus diesem Grunde ist dem Bekenner
des Islam der Ubertritt zu einer anderen Religionsgemein-
schaft ungemein erschwert, da er sich dann von allem Ge-
wohnten trennen muf. Nichts, woran die Religion unbeteiligt
wire. Die Einteilung des Tages richtet sich nach den Gebet-
stunden, Kleidung und Waschung sind religios geregelt,
keine Arbeit wird in Angriff genommen, ohne den Segen
Allahs fiir sie herbeizuwiinschen, die Mahlzeiten sind eine
Art heiliger Handlung, die sich nach einem ganz bestimmten
Ritus vollzieht: vor und nach dem Essen und vor jedem
Gange werden Tischgebete gesprochen, das Mahl darf nur
bedeckten Hauptes und schweigend eingenommen werden,
nur die rechte Hand wird zum Essen benutzt, da die linke
als unrein gilt, nur einmal, und dann auch nur in kleinen
Ziigen wird getrunken, und genau wie das Gebet darf die
Mahlzeit auch nicht unterbrochen werden; selbst am Ge-
brauch des Zahnstochers haftet Religioses!. Fiir das Be-
treten eines Hauses, die Begriiung, die gesamten Umgangs-
formen innerhalb der Familie und im Verkehr mit Fremden
existieren zum Teil sehr verwickelte Vorschriften und For-
meln, die jedem bekannt sind und daher auch jedem er-
lauben, sich in der richtigen Weise zu benehmen, den als
Mohammedaner verkleideten Europiier aber meist sehr rasch
decouvrieren.

Jede Religion legt ihren Bekennern gewisse wirtschaft-
liche Beschriankungen auf. Gerade manche vom Islam
postulierten sind bekannt genug, wenn sie auch vielfach von
jeher nur eine theoretische Bedeutung gehabt haben uund
iiberall dort, wo eine intensivere Berithrung mit Europdern
stattgefunden hat, eine Lockerung und nicht selten schon eine

! Goldziher, Islamisme et Parsisme. Rev. de I Hist. des Relig., XLIII,
1901, 15fF,
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vollige Auflssung dieser Bindungen eingetreten ist. Dies
war schon immer der Fall mit der Untersagung des Wein-
genusses, man braucht ja nur an die ausgedehnte Weinpoesie
zu denken, die der islamische Orient hervorgebracht hat,
aber in den meisten Léindern ist doch das véllige Sichhin-
wegsetzen iiber das Verbot immer ein Privileg der Fiirsten,
der Vornehmen und Reichen gewesen; ein Kalif des 1o. Jahr-
hunderts hat sich sogar nicht gescheut, sich auf einer Miinze,
die das Kaiser-Friedrich-Museum aufbewahrt, mit dem Trink-
becher in der Hand darstellen zu lassen. Man hat auch ver-
sucht, das Gesetz so zu interpretieren, daf3 sich die Unter-
sagung nur auf die Berauschung beziehen soll, oder, wie
es bel den Hanefiten iiblich ist, es ganz wortlich zu fassen,
nur auf den Wein zu beziehen und alle andern berauschen-
den Getrinke zuzulassen. Bei den Eingeborenen Nordafrikas
hat der europiische Einflul natiirlich bewirkt, da8 man
es besonders in den Stidten mit der Einhaltung des Gebots
nicht eben allzu genau nimmt, und selbst in Marokko gibt es
zahlreiche Stimme, die Wein anbauen!, aber es wird doch
immer konstatiert, daf} Betrunkenheit iiberall ziemlich selten
zu finden sei. Manche Stimme dagegen, wie die Bouazid im
Soufgebiet gehen in der Durchfithrung der Abstinenz so
weit, einen solchen Abscheu sogar vor Rosinen zu bekunden,
daf auch nur das Wort auszusprechen ihnen bei ihrem
Seelenheil untersagt ist2, Bei einer rigorosen Auslegung des
Begriffes Berauschung fallen auch Kaffee und Tabak unter
das religiose Verbot, und einzelne wie die eben genannten
Bouazid und die Mozabiten wollen daher auch von ihnen
nichts wissen. Wenn in Marokko auflerhalb der grofien
Stidte der Kaffee so gut wie unbekannt ist, so liegt dies
nicht an einer Abneigung gegen ihn, sondern daran, daf8 die
Leute zu arm sind, und daf} er fiir sie ein unerschwing-

! Mouliéras, Le Maroc inconnu. II, 1899, 476.
% Lavion, L’Algérie musulmane. 1914, 171.
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licher Luxusartikel ist. Leichter fillt es dem Mohammedaner,
sich von dem verbotenen Genufl bestimmter Tiere fern-
zuhalten. Verpont ist ja vor allem das Schwein, der ,,Ochse
der Christen", wie es in Marokko genannt wird1, und selbst
die Zahl der Schweine, die die Europder dort halten
durften, war ehemals beschrinkt. Nicht gestattet ist weiterhin
das Essen des Fleisches von Pferd, Maulesel und Esel, und
als ,,tadelnswert”* gilt der Konsum einer groferen Zahl an-
derer Tiere, von Raubtieren, Hunden, Katzen u. a.

Fiir die Gesamtheit des Wirtschaftslebens viel bedeutungs-
voller als diese Beschrinkungen in der Giiterproduktion und
im Konsum sind jene Restriktionen, die das islamische
Gesetz im Warenverkehr vornimmt, die die wirtschaft-
liche Titigkeit hemmen und von manchen fiir eine Haupt-
ursache des wirtschaftlichen Verfalls angesehen werden.
Diese Vorschriften sind von den Rechtsgelehrten zusammen-
gestellt, und mit ungeheurer Spitzfindigkeit sind alle mog-
lichen Konsequenzen von ihnen ausgearbeitet worden; sie
haben auch Fille behandelt, die praktisch gar nicht eintreten,
und gerade Sidi Khalil fiihrt eine ganze Menge von solchen
auf2, Der Austausch der Erzeugnisse wird vom Islam mit
einem gewissen Mif3trauen verfolgt, und Ibn Khaldun spricht
es geradezu aus, dafl die fiir den Handel erforderlichen
Eigenschaften und Gewohnheiten der Rechtschaffenheit und
Ehre des Menschen schédlich sind3. Es wird empfohlen, bei
allen Handelsgeschiften so offen und ehrlich wie moglich
vorzugehen. Man soll die Mingel einer Ware nicht ver-
schweigen "und soll auch nicht beteuern, dafl man etwas
sehr teuer bezahlt habe, um einen hohen Preis zu erlangen,
denn nur wenn beide Kontrahenten aufrichtig vorgehen, ist

! Quedenfeldt, Nahrungs-, Reiz- und kosmetische Mittel bei den Marok-
kanern, Verh. Ges. f. Ethnol., XIX, 1887, 242.

¥ Code Musulman, Ubers. von Seignette, 1911, Art, 1ff,

34a.a0.(s. 7], 11, .555.
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der Handel gesegnetl. Das mohammedanische Recht sucht
nun alle Handelsgeschifte zu unterbinden, bei denen irgend
etwas im ungewissen ist, so daf3 der eine Teil einem Verlust
ausgesetzt wird, den er nicht zu tibersehen vermag. Es soll
nichts verkauft werden, ohne daf3 der Kiufer Gelegenheit
gehabt hat, den Gegenstand sorgfiltig zu priifen, ein Handel
oder Tausch soll demnach niemals im Dunkeln abgeschlossen
werden. Es soll ferner stets nur eine bestimmte Ware ver-
kauft werden, ein bestimmtes Schaf etwa, nicht irgendein
beliebiges, ebensowenig ein Fisch im Wasser, der also noch
nicht gefangen ist, die Wolle auf dem Riicken des Schafes,
bevor sie geschoren ist, die Friichte am Baum, wenn sie
noch nicht reif, demnach noch von einer Krankheit befallen
werden konnen, weil dadurch ein unsicheres Moment in den
Pakt hineinkommt. Man soll einer Karawane nicht ent-
gegengehen, um von ihr Waren zu kaufen, die noch nicht
auf den Markt gebracht worden sind; es werde das eine
Schidigung der Leute in der Stadt bedeuten, aber auch eine
Schidigung der Karawane, da ihr der Marktpreis in der
Stadt noch nicht bekannt ist, und sie die Waren daher viel-
leicht zunéchst billiger abgibt. Alle diese und noch manche
anderen Vorschriften stellen freilich, dem Charakter des
islamischen Gesetzes entsprechend, nur ein Wirtschaftsideal
auf, dem nachzustreben ist, das aber nur selten verwirklicht
werden kann, und die grofie Zahl und die Kompliziertheif,
der Satzungen hat oft die Wirkung gehabt, daf3 das Ent-
gegengesetzte von dem erreicht worden ist, was beabsichtigt
war. Wenn jedoch der Europier im allgemeinen geneigt ist,
gerade die Ehrlichkeit bei allen Handelsgeschiiften im Orient
so gering wie nur irgend moglich einzuschitzen, so be-
geht er den Fehler, seine eigenen in der Tat fast immer
recht schlechten Erfahrungen auf den Tauschverkehr inner-
halb der orientalischen Gesellschaft zu iibertragen. Dies ist

1 El Bokhari, Le livre des ventes. Ubers. von Peltier, 1910,
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sicher ohne weiteres nicht zulidssig, da er als Eindringling
und Feind angesehen wird, bei dem eine ganz andere
Handelspraxis anzuwenden wie gegeniiber den eigenen Volks-
genossen fiir durchaus gerechtfertigt gelten konnte. Ob ein
solcher Gegensatz von Binnenmoral und Auflenmoral wirk-
lich vorhanden ist, dariiber ist aus der bisherigen Literatur
so gut wie nichts zu erfahren, und es wird auch begreif-
licherweise nicht eben leicht sein, Beobachtungen hieriiber
zu sammeln. Ein Mann, der reichlich Gelegenheit hatte, mit
den algerischen Eingeborenen in nahen Kontakt zu kommen,
will immerhin haben feststellen konnen, daf sie bei solchen
Geschiiften, die sie unter sich abmachen, ein ganz aufler-
ordentliches Ma3 von Ehrlichkeit zeigten und einander das
grofite Vertrauen entgegen brichten?; ist doch auch iiber-
all auf den Mirkten ein besonderer Aufseher vorhanden,
der die Preise zu kontrollieren und fiir die Verwendung von
richtigen MaBen wund Gewichten zu sorgen hat. Bei den
Kabylen kann jede Ubertretung des Reglements sofort von
ihm bestraft werden2, und von einem Stamme wird ein Ka-
nun erwihnt, auf Grund dessen jemand, der eine Ware
schlecht gemacht hat, um sie billiger kaufen zu konnen, finf
Duros Strafe zu zahlen hat, falls sich herausstellt, daf3 sie
die angegebenen Fehler nicht besaf 3. Wihrend der Tiirken-

! Hugonnet, Souvenirs d’un chef de bureau arabe. 1858, 66. Wetz-
stein, dessen mehr als sieben Jahrzehnte zuriickliegender Darstellung
die spitere Zeit kaum Ebenbiirtiges hat an die Seite stellen konnen,
teilt aus Damaskus mit, daB man sich dort bei allzugroBer Differenz
zwischen Forderung und Angebot den Einkaufspreis der Ware nennen
lasse; der Verkiufer betrachtet es dann als seine Pflicht, ihn anzu-
geben, obwohl er dann nur noch eine Erhchung um einige Prozent
verlangen konne, W, will die Erfahrung gemacht haben, daB das Ver-
trauen des Kdufers zu der Ehrenhaftigkeit des Verkdufers in hundert
Fillen nur zwei bis dreimal getduscht werde (Der Markt in Damas-
kus. Zeitschr. d. Deutsch, Morgenl. Ges., XI, 1857, 506).

¥ Hanoteau et Letourneux, a.a. O. [S. 4], II, 81,

3 Lue, Le droit Kabyle., These Toulouse, 1911, 171.
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zeit wurde falsches Geld in grofien Mengen in Algerien her-
gestellt, und strenge Strafen wurden iiber die Filscher ver-
hangt; straffrei dagegen war, wer fremdes Geld nach-
machtel: auch dies weist auf die Existenz einer doppelten
Moral hin. ‘ '

Das Prinzip, Zufallsmomente auszuschalten, das sich auch
im Verbot aller Gliicksspiele kund gibt, ungerechtfertigte
Bereicherungen zu erschweren, tritt mit besonderer Deut-
lichkeit in den Bestimmungen hervor, die den Gegenstand
der islamischen Wuchergesetzgebung ausmachen 2. Der
Woucherbegriff ist dabei ein anderer wie der uns gelidufige,
ist ein viel weiterer, und das Wucherverbot bezieht sich auf
jeden Profit, der bei einer Abmachung zwischen zwei Par-
teien ohne Gegenleistung erzielt werden kann. Urspriinglich
handelt es sich gar nicht um einen Kreditwucher, sondern
um Sachwucher; es soll jeder Terminhandel, bei dem etwas
eintreten kann, was die Kontrahenten nicht zu iiberblicken
vermogen, moglichst verhindert werden, so dafl Gewinne
ohne Arbeitsleistung nicht zustande kommen und sich nie-
mand auf Kosten eines andern bereichern kann. Das Wucher-
verbot bezieht sich auf ganz bestimmte Waren, in denen die
Spekulation untersagt wird: es sind einerseits die aller-
wichtigsten Lebensmittel, Weizen, Gerste, Datteln, Salz, und
andererseits Gold und Silber. Die Auswahl der Gegenstinde
ist freilich bei den einzelnen islamischen Rechtsschulen ver-
schieden; die Malekiten rechnen getrocknete Friichte und
Hiilsenfriichte hinzu, die Schafiiten legen unter Anwendung
des Analogieschlusses die Vorschrift so aus, dafl ein pars

! Eudel, L’orfevrerie algérienne et tunisienne. 1902, 73.

? E. Cohn, Der Wucher in Quor4n, Chadith und Figh. Berliner jurist,
Beitr., IT, 1903. Benali Fekar, L’usure en droit musulman et ses con-
séquences pratiques, Thése Lyon, 1908. Arin, Recherches historiques
sur les opérations usuraires et aléatoires en droit musulman, These
Paris, 1909. Juynboll, Handbuch des islamischen Gesetzes. 1910, 270ff,
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por toto gemeint sei und dafl alle Lebensmittel und Wert-
sachen darunter fallen. Die wichtigsten Nahrungsmittel umgibt
ja iiberhaupt ein Schimmer des Heiligen, und wie von allem
Heiligen nimmt man an, daf3 auch sie den Einfliissen tibernatiir-
licher Krifte gegeniiber besonders empfindlich seien. Nament-
lich beim Umgang mit dem Brot werden Vorsichtsmafiregeln
angewendet, um sich gegen sie zu schiitzen. Aus Marokko wird
berichtet, dal man es dort aufs &ngstlichste vermeidet, auf
Brot zu treten und jeder, der Brot auf der Strafle findet, soll
es aufheben, kiissen und essen oder nach Hause mehmen
oder an einer andern Stelle niederlegen, wo niemand darauf
treten kann; dann wird ihn das Brot ,,wiederkiissen‘‘, d.h.
er wird viel Brot haben, wihrend er daran Not leiden wird,
wenn er es liegen lif3t. Selbst dann, wenn man einem Hunde
Brot gibt, soll man darauf achten, daf nichts verstreut wird
und es daher auf eine Matte legen und auch nur in kleinen
Stlicken geben. Das Verkaufen von Brot gilt bei einigen
Stimmen als groBe Siinde, und wer es tut, liuft Gefahr,
von seinen Verwandten getdtet zu werdenl.

Die Juristen haben nun eine Anzahl von Regeln aufgestellt,
unter denen ein Austausch in den vorhin genannten Waren
stattfinden darf. Gehoren die Objekte zu zwei verschiedenen
Klassen, so kann er sich vollig frei vollziehen, es darf etwa
Getreide gegen Gold gegeben werden. Sind die Gegenstinde
dagegen von der gleichen Art und von gleicher Klasse, so
darf ein Tauschgeschift nur gemacht werden, wenn die
Lieferung sofort erfolgt, und wenn quantitative und quali-
tative Gleichheit auf beiden Seiten gewihrleistet ist, also
bei Gold gegen Gold, bei Weizen gegen Weizen. Ein dritter
Fall liegt vor, wenn die Gegenstinde zwar der gleichen
Klasse angehéren, aber verschieden sind, Gold gegen Silber,

! Westermarck, Ceremonies and believes connected with agriculture,
certain dates of the solar year, and the weather in Morocco.” Oefver-
sigt af Finska Vet.-Soc. Férh,, LIV, 1911/12, Abt. B, sof.

Riihl, Vom Wirtschaftsgeist im Orfent 3
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Weizen gegen Gerste; dann fallen quantitative und quali-
tative Gleichheit natiirlich fort, aber der Tausch ist auch
dann nur von Hand zu Hand erlaubt und nur, wenn eine
Wertbestimmung voraufgegangen ist. Daraus ergeben sich
drei Formen des Wuchers. Sind die Tauschobjekte von
gleicher Art, so liegt ein unerlaubter Handel vor, wenn die
Lieferung nicht sogleich erfolgt. Diesem Handwucher steht
gegeniiber der Zeitwucher, wenn bei dem Geschift eine Ab-
machung iiber spitere Lieferung getroffen worden ist, und
schlief3lich entsteht ein Wachstumswucher, wenn die Vor-
schrift der Gleichheit bei den Gegenstinden nicht inne ge-
halten wird, fiir die sie verlangt wird. Kontrovers ist die
Frage, wie weit die Lebensmittel als mit sich identisch zu
betrachten, ob also etwa Getreide und Mehl als gleich an-
zusehen sind; fiir die Malekiten sind auch Weizen und ‘Gerste
gleich. Bei den Kabylen haben alle diese Vorschriften tiber-
haupt keinerlei Geltung. In Zeiten der Not nimmt sich das
Dorf das Recht, eine Anhéiufung von Lebensmitteln zu ver-
hindern und ein Maximum festzusetzen, das der einz&lne
kaufen darf; mit dieser Ausnahme ist aber der Handel auch
in ihnen ganz unbeschrinkt. Von diesem Sachwucher, bei
dem eine Bereicherung dadurch mdoglich ist, dal das Her-
gegebene dem Wiedererhaltenen nicht dquivalent ist, ist zu
unterscheiden der Zinswucher, der Kreditwucher, dessen
Verhinderung sich das islamische Gesetz gleichfalls hat an-
gelegen sein lassen. Da aber die strikte Innehaltung aller
dieser Gebote sehr unwahrscheinlich erscheinen mufite, so
haben schon die Rechtsgelehrten Methoden zu ihrer Um-
gehung angegeben und fiir statthaft erklirt. Der bekannteste
und in allen mohammedanischen Léndern verbreitetste Kniff,
der’ unter dem Namen contractus mohatrae im Mittelalter
auch in Europa eindrang, von den Malekiten allerdings
nicht zugelassen wird, besteht darin, dafy z. B. 50 Dinare

1 Hanoteau et Letorneux, a.a. Q. [S. 4], II, 397.
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gegen ein Objekt gegeben werden, das fiir 60 Dinare sofort
an den Schuldner wieder verkauft wird, so daf3 auf diesem
Wege ein Profit von 10 Dinaren erzielt wird, der die Zinsen
ausmacht. Eine andere Form des Zinsnehmens besteht darin,
dafl man dem Borger einige wertlose Sachen leiht und sich
fir deren Gebrauch bezahlen lit. Gerade auch in Algerien
wird das Zinsverbot iiberall umgangen und mufl umgangen
werden, wenn man auch bei allen Transaktionen das Wort
»Riba* (Wucher) aufs éingstlichste zu vermeiden sucht. Denn
an Gelegenheiten zum Leihen fehlt es nicht, die Bezahlung
der Steuern, die Beschaffung von Getreide fiir die Aus-
saat oder fiir den Konsum im Winter, wenn die Vorrite
aufgebraucht sind, in besonders gesteigertem Maf3e natiir-
lich dann, wenn ein Jahr der Diirre eingetreten war, Hoch-
zeitsfeierlichkeiten und andere Feste bieten Anldsse genug,
und eine Ende des 1g.Jahrhunderts von der algerischen
Regierung veranstaltete Enquete ergab ein iiberaus trauriges
Bild. Es zeigte sich, mit welcher Leichtfertigkeit alle Ein-
geborenen sich Getreide oder Geld, natiirlich nur zu Kon-
sumtionszwecken leihen, wie wenig sie andererseits darauf
bedacht sind, das Geliehene zuriickzugeben, immer hoffend,
daf3 etwas Unvorhergesehenes geschehen werde, das sie von
ihren Verpflichtungen entbinde, und wie sie so ganz in die
Hinde derer geraten, die sich ihnen als Gldubiger anbieten.
Durch das Zinsverbot ist das Verleihgeschift namentlich in
die Hinde der Juden gelangt, neben denen sich noch die
Mozabiten und Kabylen betitigen. Sie beuten die Uniiber-
legtheit der Eingeborenen nach jeder Richtung hin aus und
lassen sich Zinsen von oft vielen hundert Prozent bezahlen,
aber die Eingeborenen ziehen sie den von den Franzosen
eingerichteten Kreditinstituten immer vor, weil sie bei
diesen auf keinerlei Aufschub rechnen konnen. Man leiht
auch Geld oder Getreide in der Form, da man dafiir eine
bestimmte Menge von der kommenden Ernte verspricht,




36 Reichtum und Luxus

diese wird aber dann stets sehr viel hoher angesetzt als der
Wert der ausgeliehenen Summe. Einen ungewohnlich hohen
Grad hat in allen Teilen des Landes die Verpfindung von
Grund und Boden erreicht, in einigen Cantons bis zur
Hilfte und zwei Drittel der Fliche. Die franzésischen ge-
setzlichen MafBnahmen haben die Zustinde nur ver-
schlimmert. Die Verpfindung geschah allgemein in der
Form der Rahnia, die der Antichrese entspricht und bei
der der Glaubiger das Grundstiick, fiir das er eine Geld-
summe hergeliehen hat, nach seinem Ermessen verwerten
kann; da stets ein sehr betrichtliches Mif3verhiltnis zwischen
der hergegebenen Summe und dem Bodenwert besteht, so
ist dem grobsten Wucher die Tiir gedffnet. Bei der Rahnia
kann aber der Schuldner wenigstens jederzeit sein Land -
wieder erhalten, wenn er gezahlt hat, nach der franzdsischen
Regelung behilt er dagegen dieses Recht nur fiir die Dauer
von fiinf Jahren. Der Eingeborene kennt meist den Unter-
schied nicht, und die Kunst des Wucherers besteht darin,
ihn iber diesen Termin hinwegzubringen1.
Selbstverstindlich ist der Islam auch dem Reichtum
und Luxus wenig hold, wie ja schon g der Wucher-
gesetzgebung eine Tendenz zur Beschrinkung des Besitzes
hervortritt. Er fordert keineswegs Bediirfnislosigkeit, Unter-
driickung der Lebensfreude und Asketentum liegen ihm fern,
es soll vielmehr ein jeder, der nicht den Drang in sich
spiirt, allem Weltlichen zu entsagen, danach streben, einen
gewissen Wohlstand zu erwerben, wenn er nur fiir sich damit
die Pflicht verbindet, den Armen abzugeben. Der Glaubige
soll sich auch stets der Versuchungen bewufit sein, die jede
Art des Besitzes iiber das Lebensnotwendige hinaus mit sich
bringt. Findet jemand, so sagt einmal Ghazali, auf der
Strafle 100 Dinare, so entstehen in ihm sogleich zehn

1 Pouyanne, La question agraire en Algérie. Questions dipl. et col.,
XII, 1901, 647.
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Wiinsche, von denen ein jeder 100 Dinare zu seiner Be-
friedigung erfordert, so daf3 er also dann goo Dinare nétig
hat1. Der Handel mit Edelmetall ist strenger Regelung unter-
worfen, es ist aber auch untersagt, aus Gold oder Silber
hergestellten Hausrat zu verwenden, und Schmuck aus diesen
Metallen zu tragen, ist auch nur den Frauen gestattet. Die
Herstellung von solchen Schmucksachen ist daher das
fast ausschliefiliche Monopol der Juden geworden, wihrend
dieses Gewerbe in der Kabylei auf eine Anzahl von Familien
der Beni-Yenni beschriinkt war, die aber nur Silber ver-
arbeiteten 2. Gold- und Silberwaren sind aber fiir den Orien-
talen von spezieller Bedeutung, weil sie ihm beinahe die
einzige Moglichkeit bieten, erworbenes Kapital in Sicher-

 heit zu bringen; der an sich unerlaubte Handel mit ihnen

hat sich daher auch nicht unterbinden lassen, aber in Al-
gerien mufite in solchem Falle ein 6ffentlicher Ausschreier
zwei Biirgen stellen und durfte die Gegenstinde nur in
Gegenwart eines Aufsehers vom Auftraggeber {ibernehmen 3;
dies hatte die gar nicht erwiinschte Folge, dafl der Staat
von dem Kauf erfahren und eine Besteuerung vornehmen
konnte. Ein wenig Schmuck kauft zwar auch der drmste
Kabyle fiir seine Frau, die Masse des Volkes ist jedoch viel
zu mittellos, um dem Drange nach einem gewissen Luxus
nachgeben zu kénnen, wie er allen Onentalen eigen zu sein
scheint; und ist er nur durch zusitzliche Arbeit zu er-
reichen, so verzichtet man lieber. Das Luxusbediirfnis ist
freilich anders orientiert wie beim Europiier. Es ist auf die
Gegenstinde gerichtet, die in direkter Bezichung zum In-
dlvlduum stehen, auf die Waffen, das Sattelzeug der Pferde,

! Macdonald, Religious Attitude and Life in Islam, 1909, 283.

? van Gennep, Etudes d’ethnographie algérienne., Rev. d’ethnogr. et
de sociol,, II, 1911, 270.

8 Schurtz, Das Bazarwesen als Wirtschaftsform, Zeitschr. . Socialwiss.,
IV, 1901, 158.
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die Tabakspfeife und andere kleine Utensilien, vor allem
auf die Kleidung, und die Herstellung gerade dieser Gegen-
stinde hat daher auch von jeher eine hohe kiinstlerische
Stufe erreicht. Viel weniger Bedeutung wird der Nahrung
und der Wohnung beigemessen; fiir den sogenannten Kom-
fort, fiir die Anhiéiufung einer Fiille von Kleinkram in der
Behausung hat man im Orient nur wenig Sinn, und man ist
zufrieden, wenn man ein paar schone Teppiche besitzt, und
wie der Reiche mit ihnen Winde und Fufiboden belegt, so
stattet der Arme seine Hiitte wenigstens mit einigen’ Matten aus.

Die populére Meinung findet die Erklirung fiir den ge-
ringen wirtschaftlichen Erfolg des Orients, fiir die dem
Europiier ebenso unbegreifliche wie unertrigliche Léssig-
keit in dem Fatalismus, den der Islam predige und der
jede Tatkraft lihme und ersticke. Abgesehen davon, daf}
jedoch eigentlich alle Religionen eine Vorsehung setzen, die
die Geschicke der Menschen lenkt, und ein gewisses Maf3
fatalistischer Lebenseinstellung fordern, kommt dem Fata-
lismus in der Lehre des Islam jene beherrschende Bedeutung
gar nicht zu. Es gibt allerdings kaum eine Religion, die wie
er eine so vollige Unterwerfung des Menschen unter den
Willen der Gottheit heischt. ,,An jedes Menschen Hals ist
sein Schicksal befestigt™, alles ist von Ewigkeit an von Gott
vorherbestimmt, aus dem Kérper Adams hat er sogleich nach
dessen Erschaffung die ganze Nachkommenschaft in Gestalt
von Ameisenschwiirmen sich ergieffen lassen und Selige und
Verdammte schon damals getrennt!; sein Ratschlufy bleibt
dem Menschen véllig unerforschbar. Daneben aber besteht
nach der orthodoxen Auffassung eine moralische Verant-
wortlichkeit des Menschen, er behilt seinen freien Willen,
ja, ihn zu leugnen gilt geradezu als Ketzerei2, wenn auch

I Goldziher, Vorlesungen iiber den Islam. 1910, 96.
2 Horten, Die relligiose Gedankenwelt der Gebildeten im heutigen

Islam. 1916, 122.
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eine einheitliche Lehrmeinung nicht vorhanden istl. Der
Mensch hat fiir seine Handlungen einzustehen und beim
jiingsten Gericht Rechenschaft abzulegen. Zwei schreibende
Engel stehen dauernd bei ihm, um ihn zu beobachten, und
schreiben seine Worte und Handlungen genau auf, um sie
dann Gott Montags und Donnerstags vorzulegen, der dann
Gutes und Boses sondert?. Der Mensch muff also darauf
bedacht sein, moglichst viele gute Werke auf Erden zu ver-
richten, und er soll nicht etwa im Vertrauen auf Gottes
Weisheit und Giite das Notwendige zu tun unterlassen. Aber
selbst wenn wir einen betrichtlichen Grad fatalistischer
Lebensanschauung zugeben, so folgt daraus ja keineswegs
ein quietistisches Verhalten. Sie braucht nicht zum Verlust
von Energie und Initiative zu fiihren, sie kann ebensogut
zu den grofiten Leistungen anspornen, wie ja auch der Islam
wihrend seiner grofien Zeit ein ungewdhnliches Maf3 von
duflerer Aktivitit auf allen Gebieten entfaltet hat. Auch
Goethe hat bei seiner Wiirdigung des Islam gerade die
wohltitige Wirkung der Priidestination betont, die ihre An-
hiénger ,,fiir ihr ganzes Leben ausriiste, sie beruhige, so daf3
sie kaum eines andern bediirfen*3. Wenn sich iiberall im
Orient dem Europiier der Eindruck aufdringt, daB Schlaff-
heit, miide Resignation, ein ungehemmtes Gehenlassen der
Dinge sich geltend machen, so wird man zuniichst die noch
ungebrochene Macht des Religiosen weit eher dafiir ver-
antwortlich machen miissen, als speziell die Religion des
Propheten. Wir werden jedoch in der Hauptsache die Utr-
sachen in der historischen Entwicklung zu suchen haben,

! Salisbury, Muhammedanian Predestination and Free Will, Journ. Amer.
Oriental Soc., VIII, 1866, 104. Vlieger, Kitab al Quadr. Die Doktrin
der Vorherbestimmung in der moslimischen Theologie. 1902.

% Horten, Die religiose Gedankenwelt des Volkes im heutigen Islam.
1917, 64ff.

% Gespriche mit Eckermann, 11. April 1827.
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in der jahrhundertelangen Bedriickung und Aussaugung
durch einen korrupten Absolutismus und eine nicht minder
korrupte Oberschicht. Vor allem war in Algerien die Regie-
rung der Tiirken, die man hereingezogen hatte, eine reine Will-
kiirherrschaft, war doch auch die Piraterie eine ihrer Haupt-
einnahmequellen. Die Bevolkerung zerfiel in ,,Fresser” und
»Gefressene”, und gerade die Armen hatten besonders
schwere Lasten zu tragen. Alles, was unternommen wurde,
kam nur den Herren zugute, fiir die Bevolkerung geschah
gar nichts. In einem Lande, in dem der Arbeitserfolg wenig
gewi, durch mangelnde Niederschlige, Friihfroste, Heu-
schreckenschwirme immer wieder in Frage gestellt war,
mufiten schon die stindige Angst vor Raubziigen der Gar-
nisonen, vor dem Steuereintreiber, vor der Regierung zu
leistenden Frondiensten, das Gefiihl volliger Rechtlosigkeit
zu einer Erschlaffung der Willenskrifte fithren und die
Bewohner der Hoffnungslosigkeit in die Arme treiben; die
Steuern bedeuteten nicht eine prozentuale Abgabe vom Er-
trage der Arbeit, sondern ein Wegreiflen alles dessen, was
iiber ein bescheidenes Existenzminimum hinausging. Dazu
kamen die nur selten auf lingere Zeit unterbrochenen
Kiampfe zwischen den einzelnen Stimmen, der Gegensatz
zwischen den Seflhaften und den Nomaden, die die all-
gemeine Unsicherheit steigerten und die fiir eine geregelte
und stetige Wirtschaftsentfaltung notwendige Ruhe nicht
aufkommen lief3en. Alles dies mufite hemmend und lihmend
auf jede produktive Titigkeit einwirken und jeden Drang
zu Verbesserungen und Steigerungen ersticken; es fehlte
der Glaube an eine- Wandelbarkeit des $konomischen Schick-
sals, und so arbeitete jeder nur so viel, wie er zum Leben
unbedingt notig zu haben glaubte. Wo, wie bei den Kabylen,
das Ergebnis der Arbeit dem einzelnen viel mehr gesichert
war und zugute kam, dort konnte schon aus diesem Grunde
eine andersgeartete Wirtschaftsgesinnung sich einstellen.
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Irgendwelche Sicherheit von Leben und Eigen-
tum ist auch heute in den meisten Teilen Algeriens nicht
vorhanden. Uberall, wohin die von Jules Ferry gefiihrte
Senatskommission gelangte, muf3te sie immer wieder und
wieder Klagen iiber die Unsicherheit und das vdllige Un-
vermogen der Polizei, ihr zu steuern, sowohl von den Ein-
geborenen wie von den Kolonisten anhérenl. Diebstihle
werden als etwas ganz Selbstverstindliches hingenommen,
und namentlich Felddiebstihle und das Wegtreiben von Vieh
sind stindig an der Tages- und noch mehr an der Nacht-
ordnung; man hat eigene Experten fiir das Aufsuchen von
Tierfihrten, die Pferde und Kameele noch auf Entfernungen
von 500 km verfolgt haben sollen2. Es bestehen auch lings
der Straflen umsziunte Plitze, wo die Reisenden mit ihrem
Vieh gegen ein geringes Entgelt fiir die Bewachung die
Nacht in Sicherheit zubringen kénnen3. Auf den Mirkten
spielt sich nicht selten eine der Komik nicht entbehrende
Szene ab, die unter dem Namen Nefra bekannt ist und die
Beraubung der Hindler zum Ziel hat4. Irgend jemand laBt
plotzlich eine Springmaus in Freiheit: sie wird dann ver-
folgt, und indem alles, was sich auf dem Wege findet, um-
und durcheinander geworfen wird, gerit der ganze Markt
in Aufregung. Es kommt zu Schligereien und Stechereien,
das Vieh zerstreut sich, und wenn die Ruhe wieder ein-
getreten ist, so ist es verschwunden; der Moment der all-
gemeinen Verwirrung war benutzt worden, um es zu rauben.
Es gibt dabei stets Verwundete und Tote, und daher ist es
jetzt an manchen Orten verboten, mit irgendwelchen Messern
auf dem Markt zu erscheinen.

Die Herrschaft der Willkiir in der Verwaltung und die

! Pensa, L’Algérie. 1894, v.1.
% Martin, Précis de sociologie nordafricaine. II, 1920, 106f.
3 Ebenda, 83.

‘ Lavion, a.a. O, [S. 28], 163f.
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Rechtsunsicherheit haben die wichtige Folge, dafy der Spar-
trieb, der gerade in einem Lande mit scharfem Wechsel
guter und schlechter Wirtschaftsjahre eine besondere Wich-
tigkeit hitte, sich nur gering entfalten kann und daf3 man
seit Alters her sein Hab wund Gut ‘durch Verstecken zu
schiitzen sucht. Das Getreide wird in Speichergruben, den
Silos, aufbewahrt, die tief in die Erde hineingegraben sind,
sich trichterférmig nach unten erweitern und oben mit Erde
zugedeckt werden; ihre Lage auf dem Felde ist meist nur
dem Familienvater und vielleicht noch den Sohnen bekannt.
In ihnen soll sich das Getreide angeblich zehn Jahre lang
in genieflbarem Zustande halten, und hier werden auch ganz
allgemein Geld und Kleinodien aufbewahrt, wenn man
nicht im Hause selbst einen Versteck hat. Die Kabylen be-
sitzen einen solchen in der Baerka, einer sich nach innen
erweiternden Grube hinter der Krugbank, die mit einem
Kruge verstellt ist, so dal3 sie nicht leicht sofort entdeckt
werden kann; im Notfalle muf} sie auch zur Aufnahme von
Leuten dienen, die wegen Blutrache verfolgt werden. Da-
neben besteht vielfach noch ein gerdumigerer Kellerraum unter
der Wohnung, der durch Siulen gestiitzt wird und in dem
eine grofiere Zahl von Menschen und auch Vieh verborgen ge-
halten werden konnen!. Neben dieser im ganzen Orient sich
findenden Form der Thesaurierung des Besitzes trifft man
auch die zweite iiberall: man legt sein Geld in Schmuck-
sachen aus Edelmetallen an und behéingt die Frauen mit
allem moglichen Geschmeide und Goldstiicken. Auf diese
Weise ist es dem Griff des Fiskus entriickt und auch leicht
und gefahrlos mitzunehmen. ,,Bedingung alles Reichtums
ist, daf man ihn fliichten konne®, diese Moltkesche Be-
merkung 2 .trifft ja fiir alle orientalischen Lénder zu. Die
Thesaurierung bewirkt, daf3 zahlreiche Vermégen spurlos

I Frobenius, Die Volksmérchen der Kabylen. 1921, I, 21ff,
? Briefe iiber Zustinde und Begebenheiten in der Tiirkei, 1841, 49.
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verschwinden, da nach dem Tode des Besitzers der Ver-
steck den Angehérigen oft nicht bekannt ist, fiihrt aber
namentlich dazu, dafl ein Einkommen aus Geldbesitz fast
gar nicht vorkommt, daf3 der Reichtum wie auch der kleine
Besitz vollig unproduktiv daliegen. In dieser jahrhunderte-
langen Gewohnung liegt einer der Griinde fiir die Schwierig-
keiten vor, dem Orientalen kapitalistische Methoden bei-
zubringen und seine Kapitalien mobil zu machen, wie denn
tiberhaupt Reichtum und grofier Wohlstand im Orient nur
selten aus wirtschaftlicher Tatigkeit stammen.

Die allgemeine Unsicherheit und die mangelhafte Justiz
haben auch noch zur Entstehung einer sehr eigenartigen
und in ganz Nordafrika verbreiteten Institution gefiihrt,
der Bechara, die als eine Art Organisierung des Dieb-
stahls anzusehen ist. Sie betrifft beinahe ausschliefflich den
Diebstahl an Vieh und ist urspriinglich eine berberische Ein-
richtungl. Als Bechar wird derjenige bezeichnet, der um
einen Diebstahl weifs und den Titer kennt. Er teilt dies
dem Bestohlenen mit, dieser wendet sich dann direkt an
den Dieb und beruft sich auf die Angabe des Bechars,
dessen Name jedoch nicht genannt wird; nunmehr wird ein

- Schiedsrichter gewihlt, der dem Diebe garantiert, daff ihm

nichts geschehen werde; manchmal schaltet sich auch eine
Mittelsperson, der Rfed, ein, die diese Garantie iibernimmt,
sich eine Summe auszahlen lif3t, die dem Diebe eingehidndigt
wird, wofiir dann das Vieh herausgegeben wird. Oder der
Bechar geht zu dem Bestohlenen hin und spielt den Ver-
mittler zwischen ihm und dem Diebe: er lifit sich von
jenem bezahlen und sorgt dann dafiir, dafi das Gestohlene
zuriickgegeben wird. Als Bechars fungieren meist die
Marabuts, die auch die einzigen sind, die derartige Geschifte
zwischen einander feindlichen Stimmen zu erledigen im-

! Michaux-Bellaire et Salmon, El Qcar el Kebir, une ville de pro-
vince au Maroc septentrional. Arch. Maroc., II, 1904, 123f.
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stande sind. Diese Bechara funktioniert ganz ausgezeichnet.
Der Bestohlene erhilt seinen Besitz immer zuriick, die Uber-
gabe erfolgt meist nachts und ohne da man jemanden be-
merkt, so dafl der eigentliche Titer oft unbekannt bleiben
und keiner Bestrafung zugefiihrt werden kann. Man hat
sich tiberall vollstindig an diese Methode gewohnt, und, einen
gelegentlichen Diebstahl fiir etwas Selbstverstindliches hal-
tend, findet man, daf3 seine Unannehmlichkeiten auf diesem
Wege sehr gemildert werden: ,,der Bestohlene werde ja nur
halb geschidigt”, so &uflerte man sich einmal in Marokko 1.
Auch der in Algerien ansissige Franzose findet es vielfach
bequemer und wirksamer, sich eines Bechars zu bedienen,
die kleine Summe herzugeben und dafiir sicher zu sein, das
Gestohlene sehr bald wieder zu erhalten, anstatt die Justiz-
behorde anzurufen, der die Herbeischaffung natiirlich weit
schwerer fillt2. Wihrend Bechar wie Rfed im Prinzip gar
keine Entschidigung erhalten, hat der Brauch natiirlich
schon jene Wandlung durchgemacht, zu der er nur allzu
leicht verfiihrt: vom Bechar zum Hehler ist nur ein kleiner
Schritt, und der Weg zum Diebe ist dann auch nicht weit.
So wird von den Fahcya in Marokko berichtet, daf3 bei ihnen
die Bechars keine Vermittler, sondern einfache Hehler sind,
an die man sich wenden mufi und die gegen eine Gebiihr
das Diebsgut wieder herbeischaffen; sie finden sich an allen
Markttagen in Tanger ein, wo sie an dem einen Stadttor ihr
Klientel erwarten, die Diebe sowohl wie die Bestohlenen 3.

Ein Leben, das mit dem Religiésen Ernst
macht, vertrigt sich nicht mit raschen Ver-
inderungen seines dufleren Stils. So erscheint
denn der Orientale dem Europier, der nur den sich stindig

! Mouliéras, a.a. O. [S. 28], II, 364.

2 Doutté, Notes sur I’Islam Maghribin, Les marabouts. Rev. de I’ Hist,
des Relig., XLI, 1900, 324. Pensa, a. a.O. [S. 41], 1894, 213.

3 Salmon, Une tribu marocaine. Les Fahcyas. Arch, Maroc., I, 201.
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Wandelnden als sich verwandt fiihlt, wegen seines Fest-
haltens am Hergebrachten, seinem Widerstand gegen alle
Neuerungen als ein ihm fremdes und als ein untergeordnetes
Wesen. Er vergif3t dabei, dafl auch das Tempo seiner eigenen
Entwicklung erst in den letzten zwei- bis dreihundert Jahren
einen stiirmischen Lauf angenommen hat, daf3 auch er erst
die Fesseln der alten Autorititen lockern und abstreifen
muflte, ehe jener Glaube bei ihm Allgemeingut werden
konnte, der sich schlieBlich an die Stelle der Religion setzte
und ihn zu einem eigenen Typus innerhalb der Menschheit
machte: der Glaube an den Fortschritt. Einzelnen euro-
piischen Denkern ist zwar der Fortschrittsgedanke von je-
her vertraut gewesen, aber erst im 17. Jahrhundert ist er
tiefer vorgedrungen, um dann fiir das folgende zur Zentral-
idee zu werden: in ihm begniigt man sich nicht mehr mit
der Konstatierung eines stetigen Fortschreitens, sondern man
beginnt auch nach den Mitteln zu dessen Realisierung zu
suchen, und das 19. Jahrhundert hat diese Erbschaft iiber-
nommen. Erst dieses neue Lebensgefiihl hat den Européer
zu seinen groflen Leistungen befihigt, auf die sich sein
Stolz griindet und denen gegeniiber Gleichgiiltigkeit zu be-
kunden, er als ein Zeichen der Inferioritit brandmarkt. Dem
ruhelos Dringenden muf3 der Orient innerhalb einer kurzen
Zeitspanne als unbewegt und unbeweglich erscheinen; alles
was sich unter europiischem Einfluf3 oder Druck vollzogen
hat, ist natiirlich auszuschalten und hat nichts zu besagen.
Hier fehlt ein gemeinsamer, auf Verinderung abzielender
Wille. Allem Neuen, allen Anderungen begegnet man von
vornherein mit Mif3trauen, und so mufite schon aus diesem
Grunde eine Kolonialpolitik, wie sie die Franzosen in Nord-
afrika getricben haben, die nicht wufite, was sie mit dem
Lande eigentlich machen wollte und daher mit den Grund-
siitzen der Verwaltung fortdauernd schwankte, unheilvoll wir-
ken und ihren Erfolg in Frage stellen. In besonderem Malle
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wird sich das Fehlen eines Anderungsdranges auf jenem Ge-
biet geltend machen, auf dem er in Europa sein Haupttitig-
keitsfeld findet, im Wirtschaftsleben. Man legt ja einmal die-
sem Teile des Lebens gar nicht jene dem Europiier selbstver-
stindliche Bedeutung bei, vor allem aber liegt ein Hemmnis
darin, daf jede Operation, jeder verwendete Gegenstand eine
magische Bedeutung besitzt. Alles, was z. B. mit der Feldarbeit
der Kabylen in Zusammenhang steht, trigt heiligen Charakter.
Ihr Beginn ist allgemeiner Festtag. Die Herstellung eines
Pfluges gilt als ein frommes Werk, und diejenigen, die ihn
anfertigen, nehmen dafiir keinerlei Bezahlung an. Wiihrend
der Zeit der Bestellung wandern Leute von Feld zu Feld und
erkundigen sich, ob nicht etwas zu reparieren sei: sie fiihlen
sich durch die ihnen gewihrte Achtung ihrer Volksgenossen
geniigend entlohnt. Der Diebstahl eines Pfluges gilt als ein
Frevel, der ihren Titer auf immer #chtet und nach dem
Glauben des Volkes dem Hungertode entgegenfiihrt!. Eben-
so haftet jeder Titigkeit und jedem Gerit, die sich auf die
Gewinnung oder Verarbeitung der Wolle beziehen, die
durchaus als Frucht des Bodens betrachtet wird, ein mysti-
sches Element an2. Dies ist einer der Hauptgriinde dafiir,
dafy die Versuche, europiische Arbeitsmethoden einzufiihren,
meist gescheitert sind; man kauft wohl europiische Er-
zeugnisse, weil sie von der miihseligen Eigenherstellung be-
freien, aber man ist nicht geneigt, irgendwelche Abinde-
rungen innerhalb des eigenen Produktionsprozesses vor-
zunehmen. Man lebt und arbeitet weiter so, wie es die Viiter
und Vorviter getan haben und ist auch solchen Veréinderungen
durchaus abhold, deren Nutzen ziemlich offenbar scheint;
irgend etwas zu schaffen, dessen Wert erst in ferner Zeit
zutage treten kann, dafiir hat man ebensowenig Sinn wie

! Hanoteau et Letourneux, a.a. O. [S. 4], I, 408.
? Henri Basset, Les rites du travail de laine & Rabat. Hespéris, Arch.
herbéres et Bull. de I'Inst. des Hautes-Etudes marocaines, II, 1922, 139 ff.
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fiir die dauernde Instandhaltung des Bestehenden. Wie der
primitive Mensch allem Fremden mit Mifitrauen entgegen-
tritt, weil es ihn aus dem Gewohnten herausreifsit, weil er
in ihm Kréifte vermutet, deren er sich nicht zu erwehren
vermag, so befiirchtet man auch hier, daf3 man sich in die
Hinde von Gewalten begeben konne, iiber die man vielleicht
nicht Herr werde. Welche Miihen haben sich die Franzosen
gegeben, um den Stand der Technik in Algerien zu heben,
und wie gering sind bisher die Erfolge! Man hat den algeri-
schen Bauern mit dem tiefgehenden franzosischen Pfluge
bekannt gemacht, er findet noch heute nur ganz spirliche
Anwendung; man hatte in der Kabylei eine Handwerker-
schule gegriindet, die die jungen Minner im Schmieden,
Schreinern, Herstellen von Waffen usw. unterweisen sollte,
sie wurde verbrannt!. In Constantine stellte die Regierung
den dortigen Gerbern 100000 Fr. zur Beschaffung von
Maschinen zur Verfiigung, sie erbot sich ferner, Leute zu
stellen, die die Anlernung iibernehmen konnten und Tannin
zum Selbstkostenpreise zu liefern: es wollte sich nicht einer
darauf einlassen2. Bei den Flittas lies ein hoher Offizier
fiir einige Scheichs kleine Hiuser mit Stillen errichten, in
der Hoffnung, daf} die andern sie dann nachmachen wiirden;
jene bauten aber dicht daneben ihre Zelte auf und liefen
die Héuser unberiihrt3. Und nicht einmal imponieren lif3t
man sich durch die europiiische Technik. Als ein franzo-
sischer Offizier einem marokkanischen Heerfiithrer einen
Morsetelegraphen zeigte und einen grofien Eindruck damit
zu machen glaubte, erwiderte dieser ruhig: ,Ich habe im
Hofe meines Palastes 300 Reiter, die die Wiiste durchjagen,
wenn ich ein Zeichen gebe 4.

1 Villacrose, Vingt ans en Algérie. 1874, 173.

2 Joly, La tannerie indigéne & Constantine. Rev. Monde Musulm, VII,
1909, 215,

3 Villacrose, s.o0. 172.

1 Yriarte, La société espagnole. 1861, 250.
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So stehen die technischen Kenntnisse und die ge-
samte Ausstattung mit technischen Hilfsmitteln
noch auf ziemlich genau demselben Punkte wie vor Jahr-
hunderten und Jahrtausenden. Der Pflug, den man ver-
wendet, ist so primitiv wie nur moglich und von dem im
Altertum gebriiuchlichen nicht verschieden: er besteht aus
zwei starken Holzzweigen, dessen senkrecht aufgestellten der
Bauer in der Hand hélt, wihrend der wagerechte eine eiserne
Unterfliche als Schar trigt. Mit einem derartigen Instru-
ment, das von Pferden, Maultieren oder Rindern, oft auch
von Menschen gezogen wird, kann der Boden nur oberflich-
lich gekratzt werden, eine griindliche Durcharbeitung ist
nicht moglichl, Im Aurés besitzt der Pflug statt der eiser-
nen Spitze sogar nur ein Holz2, aber man darf nicht iiber-
sehen, dafl in den meisten Gebieten, abgesehen von den
schutterfiillten Ebenen, die Bodenkrume so diinn ist, daf}
tiefergehende Pfliige gar nicht zur Verwendung kommen
konnen, weil sie sofort auf den Fels treffen wiirden. Ein
gelegentliches Eggen mit Hilfe eines iiber den Boden weg-
gezogenen Baumstumpfes findet statt, aber das ist auch das
duBerste, was geschieht; meist glaubt der algerische Bauer
mit dem einmaligen Pfliigen die ihm gestellte Aufgabe be-
reits erfiillt zu haben und iiberlif3t das weitere dem Himmel.
Etwas intensiver gestaltet sich die Bewirtschaftung bei den
Kabylen, wo die hohe Volksdichte bei der eng umgrenzten
Ausdehnung des kulturfihigen Landes dazu zwingt, so daf3
sie auch zu sagen pflegen, die Naturprodukte seien wie die
Kinder: die Schwierigkeit bestehe nicht darin, sie in die
Welt zu setzen, sondern sie aufzuziehen, bis sie grofy sind3.

1 Hamy, Laboureurs et pasteurs berberes. C.-R. Assoc. frang. pour
Pavanc. des sc., XXIX, Teil 1, 1900, 55ff.

2 Die Ackergerite im Aurés findet man ausfithrlich beschrieben bei
Stuhlmann, Kulturgeschichtlicher Ausflug in den Aurés. Abh, Ham-
burger Kol. Inst., X, 1912, 66ff.

3 Hanoteau et Letourneux, a.a. O. [S. 4], I, 419.
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Bei ihnen wird das Pfliigen mehrmals wiederholt und hinter
dem Pfluge gehen stets zwei Minner, die mit einer Hacke
die von ihm unberiihrt gebliebenen Erdschollen zerkleinern
und die Steine entfernen; dort wo das Gehinge allzu steil
ist, oder wo der Boden besonders diinn, wo Gestriipp ihn
tiberzieht, wird tiberhaupt nur mit einer solchen Hacke ge-
arbeitet. Man gibt sich ferner besonders viele Miihe mit dem
Jiten, das man fiir sehr wichtig zur Erzielung einer guten
Ernte hilt, laf3t auch in den Kulturen einen Wechsel ein-
treten, auf Gerste Linsen oder Erbsen folgen, und wenn
der Boden ermiidet ist, einige Jahre hindurch die Gerste aus-
fallen1. Die Bedeutung einer Diingung ist auch anderwirts
bekannt, aber nur bei ihnen findet ein systematisches
Sammeln des Diingers statt, das bei dem meist geringen
Tierbestand freilich nur ein geringes Ergebnis liefern kann.
Die Ernte geschieht allerorten in Algerien mit der Sichel, die
man auch zum Scheren der Schafe benutzt, die Korner 1iBt
man durch die Fiile von Tieren austreten, oder man bedient
sich des Dreschschlittens, auch eines uralten, unverindert
gebliebenen Gerites, dessen Verbreituhg im Mittelmeergebiet
mit der phénizischen Kolonisation Ubereinstimmung zeigt
und dessen Einfiihrung also wohl den Phéoniziern zu danken
sein wird?2; beide Methoden fiihren zu einem betrichtlichen
Verluste von Korn. Bei einem solchen Stande der Technik
konnen die geringen Ertrige, die man erhilt, nicht ver-
wundern, und selbst bei den Kabylen wird in guten Jahren
nur das Fiinffache des Weizens und der Linsen, das Acht-
fache der Gerste und der Erbsen eingebracht. Man darf
aber nicht, wie es begreiflicherweise hidufig geschieht, ohne
weiteres die weit hoheren Ernten der europiischen Kolonisten
zum Vergleich heranziehen, denn diese haben das beste Land

! Vollenhoven, Essai sur le fellah algérien, These Paris, 1903, 176.
Hanoteau et Letourneux, a.a. O. [S. 4], I, 411 1f.
2 Stuhlmann, a, a, O, (S. 48], 72.

Riihl, Vom Wirtschaftsgeist im Orient




5o Stand der Technik

in Hénden, und die Eingebornen sind allmihlich, am meisten
in Oran, am wenigsten in Constantine, in die Gebirge und
Steppen hineingedréingt worden. Eine Folge der doch im
ganzen sehr mangelhaften Bodenkultur sind auch die grofien
Schwankungen, die die Ernten je nach dem Regenfall von
Jahr zu Jahr zeigen, so da® nur sehr gute und sehr schlechte
Ernten einander gegeniiberstehen und der Begriff der guten
Mittelernte eigentlich fehlt.

Die geringe Technik und mangelnde Sorgfalt, die man
dem Feldbau nicht nur auf den Hochplateaus, sondern auch
in den kiistennahen, begiinstigteren Gebieten widmet, ist auch
bei der Tierhaltung und Tierzucht zu erkennen. Nahrungs-
iiberfluf} in dem einen Teil des Jahres und Mangel in dem
anderen stehen sich auch hier gegeniiber, und nur ganz aus-
nahmsweise wird eine Reserve an Futtermitteln angelegt. Fiir
die Wartung geschieht so gut wie nichts, gelegentlich stellt
man ein Gehege her, um das Vieh besser tiberwachen zu
konnen, und mit mehr Aufmerksamkeit werden nur die Reit-
pferde behandelt, denen man etwas Gerste zukommen lifst und
die man auch gegen die Kilte durch Decken zu schiitzen sucht!.
Die Zeiten der Diirre sind natiirlich fiir die Tiere besonders ge-
fihrlich; sie gehen dann in Massen zugrunde, und so wird z. B.
aus Tiaret-Aflou berichtet, dafs von iiber 200 000 Schafen, die
man Ende der 8oer Jahre dort zihlte, einige Jahre spiter
nur noch wenig mehr als die Hilfte vorhanden war?; die
iibrigen waren wegen Nahrungs- und Wassermangel zu-
grunde gegangen. Jedoch auch ein strenger Winter schidigt
die Tiere nicht weniger; von Stillen gar nicht zu reden,
fehlt es an allen Mafinahmen, die ihnen einen Schutz ge-
wihren konnten, und so werden nicht selten ganze Herden im
Laufe weniger Tage vernichtet. Von einer eigentlichen Zucht

1 Mercier, a.a.O. [S. 15), 163.
2 Fabre, Monographie de la commune indigéne de Tiaret-Aflou. Bull,
trimestr. Soc. Géogr. et d’Archéol. d’Oran, XXII, 1902, 265
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der Tiere versteht man gleichfalls nicht viel, man gibt sich
gar keine Miihe, die besten Tiere fiir die Zucht auszuwiihlen,
man schlachtet und verkauft sie vielmehr ganz wahllos.

Starres Festhalten an den {iberkommenen Methoden und
gering entwickelte Technik zeigt auch die Weiterverarbei-
tung. Man verwendet nur die einfachsten Hilfsmittel, oft
solche, die schon eine jahrtausendelange Probe bestanden
haben. Das Mahlen des Getreides geschieht mit Mahl-
steinen, zur Herstellung des Ols bedient man sich solcher
Olpressen, wie sie bei den Rémern {iblich waren, die Web-
stiihle zeigen ebenfalls einen Typus, an dem die Zeit voriiber-
gegangen ist, und selbst in der Verzierung und Ornamentik
der Geriite und Webwaren behiilt man die alten Muster stin-
dig bei. Wir besitzen allerdings nur recht wenige auf ein-
gehenderer Untersuchung aufgebaute Studien auf diesem
Gebiete, und das ist um so bedauerlicher, als die billigen
européiischen Industriewaren ziemlich rasch Eingang finden
und in den Stidten das eingeborene Gewerbe bereits sehr
stark verdringt haben.

Weil der Orientale nicht jenes ruhelose Verfolgen wirt-
schaftlicher Ziele kennt, nicht jene Aktivitit entfaltet, die
der Europder als selbstverstindlich betrachtet, und nur zu
einer mangelhaften Ausnutzung seiner Hilfsquellen gelangt ist,
so nennt er ihn einen Tréigen, der nur bei driingender Not-
wendigkeit sich aufrafft, und spricht ihm die Fihigkeit zu
grofleren Anstrengungen ab. Ein solcher Schluf} wiirde aber
nur dann Berechtigung haben, wenn beide der Wirtschaft die
gleiche Wichtigkeit beimiilen, die materielle Seite des Da-
seins liegt jedoch fiir sie nicht in der gleichen Schicht der
Wertrangordnung. Dem Européer sind die Niitzlichkeits-
werte stindig bedeutungsvoller geworden und mehr und
mehr in das Zentrum des Lebens geriickt: dem Orientalen
sind sie noch peripher, und bei einem Leben, wie dem seinen,
fiir das der Mensch in der Mitte steht, kann die Wirtschaft

421’-
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nicht erwarten, dal man ihr die Hochstleistungen, deren man
fihig ist, zukommen lit. Die orientalische Wirt-
schaft ist von einer ganz anderen Struktur wie die euro-
péische, sie ist eine Ernihrungs- und keine Erwerbs-
wirtschaft Ihr Ziel ist nicht auf eine fortgesetzte Steige-
rung der Bediirfnisse und auf die Moglichkeit, auch diese
befriedigen zu kénnen, abgestellt, sie soll vielmehr im wesent-
lichen nur dem einzelnen das zum #dufleren Leben Notwen-
dige schaffen. Die Einzelwirtschaft ist auf3erhalb der grofien
Stidte noch in weitgehendem Mafe unabhingig und lafit
die meisten Gebrauchsgiiter im Kreise der Familie selbst
herstellen, und man produziert nur so viel, wie man fir diese
zu bendtigen glaubt. Im Religiésen werden wir dagegen Ziele
finden, fiir die es auch dem Orientalen lohnend erscheinen wird, ;
hohere Kraftaufwendungen zu machen. Welche Selbstbeherr-
schung, welche moralische Kraft erfordert die strikte Einhal-
tung des Fastengebotes wiihrend der Dauer eines ganzen Mo-
nats! Wie viele Millionen von Mohammedanern haben die
Strapazen, Entbehrungen und Gefahren auf sich genommen, die ,
mit einer Wallfahrt nach den heiligen Stiitten von Mekka ver-
bunden sind und ihnen den Ehrentitel eines Hadschi eintragen!
Auch iiber den Algerier lauten hinsichtlich seiner
wirtschaftlichen Fidhigkeiten die Urteile meist
denkbar ungiinstig. Wir héren von einem Manne, der sich
viele Jahre in seinem Lande aufgehalten und ihr héusliches
Leben wirklich kennen gelernt hat, es aussprechen, dafy er
sicherlich das faulste Wesen der Schopfung sei, daf es ganz
verkehrt wire, dem in seinen Burnus Gehiillten, stunden-
lang bewegungslos in der Sonne Liegenden eine kontem-
plative Titigkeit zuzuschreiben: er iiberlasse sich vielmehr
einfach seiner Hauptneigung, seiner angeborenen Faulheit,
und man konne nicht einmal sagen, dal er ausruhe, da
doch dazu eine Anstrengung voraufgegangen sein miissel.

t Villacrose, a.a, O. [S. 47, 153, 171.
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Kaum weniger abfillig urteilt ein anderer Autor: ,Wenn
man zu den beiden Hauptcharaktereigenschaften, beschrinkte
Intelligenz und vollige Apathie noch eine lange Reihe von
Fehlern hinzufiigt, so ist klar, daB beim Algerier alles zu
einem guten und arbeitsamen Landmanne fehlt. Er ist faul
aus Gewohnheit und aus Instinkt, tut alles nur halb, selbst
dann, wenn er fiir sich, und nicht fiir einen andern arbeitet.
Die Arbeit, die reicher macht und veredelt, ist fiir ihn ein
Nonsens; er kennt nur die, die miide macht.“1 Anders klin-
gende Aufierungen sind recht selten zu finden 2. Man darf nun
die tatsichlichen wirtschaftlichen Leistungen
und das tiglich zu Leistende auch nicht zu gering ansetzen.
Innerhalb einer Natur, die freiwillig wenig hergibt, verlangt
bei einer altertimlichen Technik allein die Bereitstellung des
zur Fristung des Lebens Erforderlichen schon einen ziemlich
hohen Arbeitsaufwand. Aufierhalb des Tellgebiets ist der
Boden oft drmlich genug und dazu noch versalzen, gering
und unsicher sind die Niederschlige, die steile Sonne hemmt
die Tatigkeit des Korpers, welche Zusatzarbeit muff voll-
bracht werden, wenn etwa der Anbau nur unter kiinstlicher
Bewiisserung vor sich gehen kann, wie schwer ist es, auf
den mageren Futterflichen das Vieh zu ernihren! So ist
das Leben des algerischen Landmannes, will er nur seine
und seiner Familie Existenz aufrecht erhalten, sicher nicht
leicht; zwei Perioden hirtester Arbeit stehen freilich zwei
der Untitigkeit, die wohl meist zwei Drittel des Jahres aus-
machen, gegeniiber. Genauere Angaben iiber das Arbeits-
quantum der Stidtebewohner sind allerdings nur spirlich
vorhanden. Von den Bewohnern von Bousfer im Departement
Oran wird berichtet, daB sie iiberhaupt nur durchschnittlich
drei Tage in der Woche arbeiten und in der tibrigen Zeit
sich nur dem Essen und Schlafen widmen, daf} sie auch stets

! Vollenhoven, a. a. O. [S. 49), 1681
? 8.2.B. Lavion, a. a. 0, [S, 28], 172ff.
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die Ruhe der Arbeit vorziehen, wenn sie eine bestimmte sehr
kleine Summe verdient habenl. Die Gerber in Constantine
sollen allerdings im allgemeinen vom Gebet bis g Uhr mor-
gens und noch drei Stunden des Nachmittags, also im ganzen
etwa 7 Stunden titig sein2. Von Qsar el Kebir in Marokko
erfihrt man, daf} die dortigen Weber nur sechs Monate hin-
durch sich iiberhaupt mit ihrer eigentlichen Titigkeit ab-
geben und in der andern Hilfte des Jahres nur gelegentliche
Arbeiten iibernehmen3. Ist korperliche Arbeit schon aus
klimatischen Griinden eine Plage, so wird jene Wirtschafts-
gesinnung in ihr nicht etwas finden konnen, was den Kern
des Lebens ausmacht, den Tag und den Menschen ausfiillt,
sondern ein auf das unbedingte Minimum zu Beschrinken-
des. Ein gewisses Mafy von Miiffiggang folgt schon aus einem
Leben, das der Religion als Dominante untergeordnet ist.
Der Tag des orientalischen Menschen ist nicht rationalisiert,
nicht durch die Titigkeit, sondern durch den religisen Ritus
geregelt. Er ergreift das, was gerade erledigt werden muf;
eine regelmifiige, Tag fiir Tag ein gleiches Mindestmaf’
erreichende Arbeit, iiberhaupt die Arbeit als Gewohnheit
kennt er nicht. Feste Zeiten einzuhalten, widerstrebt ihm
aufs auBerste, alles vollzieht sich ohne Hast und Eile, und
durch dieses gemif3igte, ausgeglichene Lebenstempo, durch
die von der Religion geforderte Disziplin gewinnt das in
der Offentlichkeit sich abspielende Leben eine Stimmung
der Ruhe und Behaglichkeit. Was der Tag an positiven
Werten gebracht hat, ist nicht die Vollendung einer Arbeit —
sie ist nur die Befreiung von einer Last —, es waren vielmehr
die Mufiestunden, die man im Bazar und in den Barbier-
stuben, in den Kaffechidusern bei der Pfeife oder Zigarette,
beim Schach- oder Damespiel, bei der Besprechung der

1 Pensa, a.a, O. [S. 41], 65.
2 Joly, a. a. O. [S. 47], 230.
8 Michaux-Bellaire et Salmon, a.a, O. [S. 43], 104, 116.
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neusten Tagesereignisse und beim A ustausch des Ortsklatsches
oder in stundenlangem Hinddmmern zugebracht hat.

Nun ist aber gerade in Algerien ein Bevolkerungselement
vorhanden, fiir das alles dies nur wenig Giiltigkeit be-
sitzt, die Kabylen. Fiir sie bedeutet die Arbeit weder
eine Plage noch eine Unehre, und eines ihrer Sprichworter
sagt: wer den Miiliggang liebt, hat keinen Verstand und ist
schlecht beraten 1. Vom Sonnenaufgang bis Untergang dauert
der Arbeitstag, und erst, wenn die Schatten neun Schuh
lang geworden sind, verlassen sie die Felder2, Der karge,
steinige Boden ihres Gebirgslandes lifit nicht viel reifen,
aber sie nutzen jeden Fleck und fithren ihre Pfliige auf
Abhinge hinauf, auf die man sonst nur die Ziegen treiben
wiirde, ja, um ein allzu abschiissiges Stiickchen Erde noch
beackern zu konnen, héingen sie sich an einem um den Giirtel
geschlungenen Seil auf, das sie oberhalb befestigen. Und
wihrend die Manner draufien am Werke sind, sind die Frauen
mit der Bereitung der Nahrung und Kleidung beschiftigt,
und bei den geringen Hilfsmitteln, die sie zur Verfiigung haben,
nimmt allein das tigliche Zermalmen des Getreides mehrere
Stunden in Anspruch. Die Kolonisation hat sie in ihren wenig
Verlockendes bietenden Gebirgen ungestort gelassen, aber
trotz aller Arbeit gelingt es ihnen nur zu oft nicht, sich
den Lebensunterhalt zu verschaffen; sie sind gezwungen, sich
anderwiirts Arbeit zu suchen, fiir den Sommer in die Ebenen
auszuwandern und oft nur die Greise, Frauen und Kinder
im Dorfe zuriickzulassen. Ihre Liebe zu wirtschaftlicher
Titigkeit 1aBt sie ihren Nachbarvolkern als plebejisch er-
scheinen; ihr Streben nach Mehrung des Besitzes, die bei der
Enge ihres Lebens nur durch duferste Einschrinkung und
Verzicht auf jede Bequemlichkeit erreicht werden kann,

! Hanoteau, Podsies populaires de la Kabylie du Jurjura. 1867, 242.
2 Vollenhoven, a, a, O, [S. 49, 253.
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hat sie gleichzeitig in den Ruf der Habgierigkeit und des
Geizes gebracht, und sie treiben in der Tat die Kleinlichkeit
so weit, daf3 bei Erbteilungen der eine den Boden, der andere
die darauf stehenden Bidume erhalten kann, daf} sogar die
einzelnen Aste der Biume vielfach verschiedene Besitzer
haben, daf ein Birnbaum zehn Personen zu ungleichen
Teilen gehoren kannl.

Sieht der Européer im Orientalen nur den Tréigen, dem
sein Recht wird, wenn er aus seiner Misere keine Befreiung
findet, so ist er mit seinem nie ruhenden Verdnderungs-
drange, seiner Uberschitzung der &ufleren Ausstattung des
Lebens, seiner Anbetung des Vorteils und der Macht nur
ein Gegenstand der Verachtung fiir den Orientalen. Er gilt
ihm als gottlos, als im Materialismus véllig versunken, ent-
menschlicht, allem Ubersinnlichen unzugiénglich; man kennt
und fiirchtet seine Macht, aber man stemmt sich ihm ent-
gegen, um nicht das zu verlieren, was das eigentlich wich-
tige ist, und hilt eine Hebung der Lebenshaltung fiir zu
teuer bezahlt, wenn sie mit dem Verlust des Besten erkauft
werden mufl. Alles, was von Osten kommt, ist gut, aufer
dem Wind, und alles, was vom Westen kommt, ist schlecht
aufier dem Regen, lautet ein arabisches Sprichwort2. ,Der
Westen sagt, er lebe im Zeitalter des Fortschritts, er ver-
kiindigt uns, daf3 er uns heute besser machen wird, als wir
es gestern waren, und uns morgen besser machen wird, als
wir es heute waren; aber das heif3it in Wirklichkeit nur
besser in Nahrung, Kleidung, Wohlstand, Wohnung, Ge-
riten, sozialer Position und Rang3,” und man wird schwer

1 Larcher, Traité élémeléntaire de logisatinalgérienne. 2.éd., 1911,
III, 8f. Mercier, IL’Algérie et les questions algériennes. 1883, 157.

? Rescher; Ethnologisches im arabischen Sprichwort. Islam, II, 1911,
101,

3 Rédmandthan, Miscarriage of life in the West. Hibbert Journ, VII,
1908, 17. Man sehe auch Mallik,” Orient and Occident, 1913, 171f.
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hiirtere Worte finden konnen, als sie der in Europa so gefeierte
Rabindranath Tagore der westlichen Kultur entgegenge-
worfen hat?, die nur die selbstsiichtigen Triebe zum hochsten
Grade entwickelt und die Menschen so weit zur Fabrikware
gemacht habe, daf} der Schopfer Miihe haben wiirde, sie als
geistige Wesen zu nehmen, als Geschopfe, die er nach seinem
gottlichen Bilde schuf.

Die Stimmung Europas im 19. Jahrhundertist
dem Islam sehr wenig giinstig gewesen, man hat
ihn nicht nur als eine minderwertige Religion hingestellt,
sondern ihn auch fiir vieles verantwortlich gemacht, woran
er entweder gar nicht oder nicht unmittelbar beteiligt war.
Es sind namentlich zwei Institutionen gewesen, die den Ver-
tretern des Christentums ein Gefithl unendlicher Uberlegen-
heit gegeniiber den Anhingern Mohammeds verschafften:
die Polygamie und die Sklavenhaltung. Aber einzelne Insti-
tutionen an sich beweisen noch nicht sehr viel, man muf} sie
in den Zusammenhang des ganzen sozialen Gebiiudes bringen
und ferner kennen zu lernen suchen, in welchem Geiste sie
gehandhabt werden. Hitte man sich in dieser Hinsicht etwas
mehr bemiiht, und wire man nicht von vornherein in einem
ungiinstigen Vorurteil befangen gewesen, wie man ja auch so
oft die schlechtesten Seiten der orientalischen Zivilisation den
besten der europiischen gegeniibergestellt hat, hitte man
nicht bei einem Vergleich der Religionen das Resultat vor-
weggenommen, so wire der Zusammenstof3 zwischen Europa
und der islamischen Welt vielleicht etwas reibungsloser vor
sich gegangen. Man hiitte feststellen konnen, dafl gerade
der Islam die Stellung der Frau ungemein gehoben hat,
dafl der Occident den Respekt gegeniiber den Frauen viel-
fach erst vom Orient gelernt hat, daf} er ihr Rechte zu-
gebilligt, die sie vorher nicht besaf}, und dafl auch dem
Mohammedaner nur vier Frauen gestattet sind, und die Aus-

! Nationalismus. 1918.
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wiichse der Polygamie von jeher ein Privilegium einer
kleinen Oberschicht gewesen sind. Soziale und ékonomische
Motive lassen sie auch heute noch vielerorts gerechtfertigt
erscheinen. Nicht nur bei den Nomaden muff die Familie
allen ihren Bediirfnissen selbst geniigen, da es eine bezahlte
Handarbeit nicht gibt, und die Arbeitslast, die damit der
Frau zufillt, ist so grofy, daB} sie oft selber den Mann
bittet, noch eine zweite Frau hinzuzunehmen. Nur bei den
Reichen ist die Frau wirklich jenes Luxuswesen, als das
man sich im Abendland noch immer gern die orientalische
Frau vorzustellen liebt. Eine gréfere Anzahl von Frauen
ist ein Dokument der Wohlhabenheit, die Masse des Volkes
ist schon wegen der allzu grofien Armut gar nicht in der
Lage, mehrere Frauen zu haben, weil dem Manne die volle
Subsistenzpflicht der ganzen Familie zufillt. So ist denn
auch in Wirklichkeit die Zahl der polygamen Ehen aufer-
ordentlich gering, bei den Kabylen ist die Einche allgemein,
und in ganz Algerien wurden 1906 nur 5000, davon 4ooo
bigame, 1000 trigame und 100 tetragame festgestelltl,
Allerdings ermoglicht die VerstoBung und die leichte, mit
geringen Umstindlichkeiten verbundene Scheidung einen
so hiufigen Wechsel, daf} ein Ersatz fiir polygame Bediirf-
nisse geschaffen wird, und Westermarck berichtet von einem
dlteren, in seinen Diensten = gewesenen Manne, der nicht
weniger als 25 Frauen geheiratet, 23 verstoen hatte?,
Auch die Sklaven, deren Zahl in Nordafrika nie betrichtlich
war, muf3 der Familienvater unterhalten, und nur, wer iiber
grofere Mittel verfiigt, kann seinen Haushalt auf Sklaven-
arbeit aufbauen. Wenn dem Sklaven auch theoretisch kaum
Rechte zustehen, so ist seine Lage doch durchaus ertriglich,
weil er als Familienmitglied behandelt wird, sogar in- die
Familie hLineinheiraten kann, und seine Kinder den anderen

! Milliot, a.a. O. [S. 11], 246
? Marriage Ceremonies in Marocco. 1914, 328.




Kultureller Wert des Islam 5()

Kindern gleichgestellt werden; man hat gesagt, daB die
Sklaverei eine Form-der Losung der Dienstbotenfrage seil,
und die Situation der Sklaven ist meist nicht schlechter, oft
besser als die des europiischen Hausgesindes. In Marokko
ist auf dem Felde und im Hause die Titigkeit von Sklaven
und Freien ganz die gleiche, ja oft arbeiten die Feldarbeiter
unter der Leitung von Sklaven?, und die gute Behandlung,
die ihnen tiberhaupt im allgemeinen zuteil wird, die auch
von der Religion empfohlen wird, lifit sie von den Moglich-
keiten, frei zu kommen, selten Gebrauch machen. Man darf
aber vor allem bei der Beurteilung der orientalischen Skla-
verei nicht iibersehen, daf das Menschenunwiirdige, das der
Europier im Sklaventum zu sehen sich gewdhnt hat, erst
durch ihn hineingebracht worden ist, denn nur unter euro-
piischer Agide ist der Sklave zu einem Ausbeutungsobjekt
und einem Spielzeug seines Herrn degradiert worden.
Eindringenderes Studium muf} das Gesamturteil dber
den kulturellen Wert des Islam in andere Bahnen
lenken, und unvoreingenommene Betrachtung hat denn auch
seit einigem eine gerechtere Wiirdigung vorbereitet, so dafs
Urteile wie die, dafy der Geist des Islams in die drei Worte:
herrschen, ausbeuten, zerstoren zu fassen sei und daf} die
Mohammedaner nur als eine Art wilder Bestien angesehen
werden diirften3, nur noch licherlich wirken. Es ist heute
nicht mehr moglich, die offenkundige Dekadenz, der die
islamischen Linder anheimgefallen sind, so wie es einst
gang und gibe war, dem Islam zuzuschieben, die Ursachen
hierfiir sind vielmehr recht komplexer Natur. Man wird
zunichst daran denken miissen, in welchem Mafe Europa
eine Schuld auf sich geladen hat, indem es mit seiner Uber-

! Becker, a.a. 0. [S. 24, 73.

2 Michaux-Bellaire, I’esclavage au Maroc. Rev. Monde Musulm,, XI,
1910, 422,

3 Kimon, La pathologie de I’Islam. 1897, 27f.
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legenheit an Macht und Technik das schon nicht mehr feste
Gebéude vollig erschiittert hat. Der Verfall ist im wesent-
lichen ein politischer, und weil die islamischen Lander
nicht imstande waren, dem europdischen VorstoB einen
kréftigen Widerstand entgegenzusetzen und die wirtschaft-
liche Konkurrenz nicht aushalten konnten, so glaubt man
dazu berechtigt zu sein, den Islam fiir ihn verantwortlich
machen zu kénnen. Eher moch kann man sagen, daf es
gerade die Religion gewesen ist, die einen giinzlichen Zu-
sammenbruch verhindert hat. Nur der Islam ist es, der den
Volkern wenigstens einen gewissen Zusammenschluf gibt
und der vor allem bei ihnen nicht das Gefiihl der Unter-
legenheit aufkommen 1iBt, das bei der Beriihrung zwischen
Europédern und Naturvélkern so oft zu deren Untergang ge-
fithrt hat. Der Mohammedaner sieht sich zwar gezwungen,
die technische Superioritit Europas anzuerkennen, aber er
gibt nicht zu, dafl eine menschliche ihr parallel geht. Nur
der Islam mit seiner genauen Kenntnis der Natur des
Menschen, so ist er iiberzeugt, vereinigt die Bewuf3theit von
der menschlichen Wiirde mit einem Verstindnis fiir mensch-
liche Siindhaftigkeit, und wenn es die Aufgabe der Religion
ist, die Menschheit zu einer Vervollkommnung zu fiihren,
so kann es der Islam mit seinem hohen Idealismus mit
jeder anderen Religion aufnehmen?!. Und gerade dem
Christentum gegeniiber betont der Mohammedaner, daf es
sich zur Fiihrung des Lebens als unfihig erwiesen habe2:
er kann darauf hinweisen, daf3 seine Religion noch bis ins
Lebensdetail hinein ihren Bekennern als Leitstern dient, daf
ihr trotz des Fehlens einer hinter ihr stehenden politischen
Macht immer noch neue Anhinger in Scharen zustromen,
daf5 Apostaten kaum existieren und alle Bemiihungen christ-

! Syed Ameer Ali, The Spirit of Islam. 2. Aufl. 1896, 277ff.
% Ibn Ishak, Islam .and ‘Common Sense. Hibbert Journ,, VII, 1gog,
522—540.
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licher Missionare zum Scheitern verurteilt sind. Als man
einen gebildeten Algerier um sein Urteil iber die Zukunft
des Islam ersuchte, empfand er es als erniedrigend, hiervon
tiberhaupt zu sprechen, so sehr miisse jeder Mohammedaner
von der Uniibertrefflichkeit und Uberlegenheit seiner Reli-
gion iiberzeugt sein, die so ruhmreiche Zeiten und eine
solche Bliite gehabt habe wie kaum eine andere’. Nicht
einmal den Vorwurf, daB der Islam der Entwicklung des
menschlichen Geistes und der Ausbreitung der Zivilisation
hinderlich gewesen sei, den namentlich der dem Islam so
wenig freundlich gesinnte Renan erhoben hat?, wird er
gelten lassen: er wird erwidern, daf3 Intoleranz zum Wesen
aller Religionen gehore, dafl gerade das Christentum in
der Verfolgung und Verketzerung von Wissenschaft und
Forschung immer exzelliert habe, und daf} alles, was dem
Europier sein angebliches Ubergewicht iiber den Orientalen
verschafft hiitte, gegen das Christentum zustande gekommen
sei und erst dann sich Europas Macht voll entfaltet habe,
als es die Fesseln des Christentums endgiiltig von sich ge-
worfen hatte; eher konne man von einer Auflosung des
Christentums als von der des Islam reden3. Es wird endlich
ja auch dem Orientalen nicht entgehen, dafs Europa nicht
mehr jene Selbstsicherheit besitzt, die es zur Schau trigt,
daB ihm an seiner eigenen Zivilisation bange zu werden
beginnt, und es gibt zu denken, daB selbst ein englischer
Gelehrter sich von grofierer Sorge um die Zukunft Europas
als um die von Asien erfiillt bekennt, da er keine Mog-

{ Mohammed ben Rahal, in: Enquéte sur Pavenir de I’ Islam, Questions
diplom. et colon., XII, 1901, 539.

2 7. B. L’Islamisme et la Science, in: Discours et Conférences, 1887,
375—499.

8 Salz, Uber das Problem der Dekadenz des Islam. Arch. f. Sozialw.,
XLVII, 1920, 594. S. auch die mit feiner Ironie durchsetzten Bemer-
kungen, die ein Afghane nach Renans Vortrag im Journal des Débats
verdffentlichte, abgedruckt bei Renan, (s.o0.) 402.
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lichkeit sehe, eine hochstehende Moral auf eine Lehre zu
griinden, die nur den Stirksten wund Raubgierigsten das
Lebensrecht gibt1. Haben die europiischen Michte erkennen
miissen, dafl ihnen im Islam eine Lebenskraft von einer
nicht geahnten Festigkeit entgegentritt, die den sogenannten
Segnungen der europiischen Zivilisation nur sehr schwer
zuginglich zu machen ist, daf} der Islam eine fiir lange Zeit
,;uniiberschreitbare Barriere, einen Verteidigungsschild bildet,
den der Orient dem Vordringen der Kultur entgegenhilt™ 2,
dafs es daher notwendig ist, ihn zu studieren, um so die
Formen kennen zu lernen, in denen eine Anpassung mog-
lich ist, so hat natiirlich auch die islamische Welt die Not-
wendigkeit eingesehen, mit Europa zu paktieren. Trotz der
Erstarrung, der der Islam anheimgefallen zu sein schien,
hat er die Anpassungsfihigkeit, die ihm in der Zeit seiner

Bliite eigen war, und der er nicht zum wenigsten seine be-
wunderungswiirdigen Erfolge verdankte, sich bewahrt. So
wie er stets den iibrigen Religionen gegeniiber zu Zugestind-
nissen bereit ist, wie er iiberall eine nationale F drbung an-
genommen hat, bei seinen chinesischen Anhingern den
Ahnenkult, bei den Hindus das Feiern ihrer eigenen Feste, in
Nordafrika die uralte Verehrung von Biumen, Steinen und
Quellen, die agrarischen Kulte, den Gebrauch des julianischen
Kalenders, bei den Kabylen selbst das Festhalten an ihrem
alten Gewohnheitsrecht duldet, so sucht er auch nach Wegen,
um angesichts des nun einmal nicht mehr vermeidlichen
Vordringens des europiischen Zivilisationselements die reli-
giosen Vorschriften so weit zu revidieren, daf} sie den. mo-
dernen Geist aufzunehmen vermégen. Es gibt gegenwirtig
kaum ein dem Islam zugehériges Gebiet, in dem nicht leb-

! Browne, in: Enquéte sur ’avenir de I'Tslam, Questions diplom. et
colon,, XI, 1901, 594.

2 Caetani, Funzione dell’ Islam nell’ Evoluzione della Civilta, Scientia,
XI, 191z, 417,
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hafteste geistige Bewegung und Gérung herrschte, in dem
nicht um die neuen Formen gerungen wird. Selbst auf dem
so konservativen Boden Nordafrikas haben diese Bestrebungen
einen Widerhall finden miissen. Jene Kreise, die man als
Jung-Algerier bezeichnet, wenden sich von dem groben Mara-
butismus ab und richten ihr Ziel namentlich auf eine Ver-
besserung der Bildung, um so allmihlich eine mohamme-
danische Elite herzustellen. Sie unterscheiden sich von ihn-
lichen Bewegungen in anderen Léndern dadurch, daf} ihnen,
bisher wenigstens, nationalistische, europafeindliche Zwecke
fern liegen, gleichen ihnen aber darin, daf} sie am Islam
in jedem Falle festhalten . Fiir solche Linder, die sich euro-
péischer Herrschaft bisher zu entziehen gewuf}t haben, wird
die Stellung der Modernisten wohl ganz gut durch die Worte
wiedergegeben, die im Jahre 19go7 kurz vor der Revolution
in einer Teheraner Moschee gesprochen wurden: ,Wir
brauchen nicht die europiischen Gesetze anzunehmen, denn
wir haben im Koran die besten der Welt. Was wir entlehnen
miissen, ist die Art der Ernennung der Beamten, die Regeln
der Verwaltung, die europiische Methode der Steuer-
einziehung, damit niemand mehr Ungerechtigkeit und Ge-
walttitigkeit erleidet‘* 2,

Beim Orientalen existiert das Individuum nur gegen-
tiber seinen Verwandten, es zihlt nur als Mitglied einer Grof3-
familie, einer Religionsgemeinschaft, eines Stammes, einer
Bruderschaft, und das Ideal wird nicht in der Behauptung
und Durchsetzung der Persénlichkeit gesehen, sondern viel-
mehr gerade in der Aufgabe des Individuellen und in der
Hingabe an etwas Allgemeines. Wihrend die Europier, los-
gelost von allen Bindungen, herumlaufen wie die wilden
Hunde in den Strafien von Konstantinopel, um einen Aus-

! Millet, Les jeunes Algériens, Rev. de Paris, XX, 1913, Bd. 6, 158f.
2 Bonet-Maury, De I’évolution morale dans 1’islamisme, C., R. Ac. Se.
morales et polit., N. S, LXXVI, 1911, 177.
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druck Carlyles zu gebrauchen, fiihlt sich der Orientale nur
sicher als Zugehoriger einer bestimmten Gruppe. Sie trigt
ihn, in ihr findet er in jeder Lebenslage einen Halt und eine
Stiitze; sie unterdriickt damit allerdings auch das Verant-
wortlichkeitsgefithl und hemmt die Aktivitit, da sie an dem
Ergebnis jeglicher Titigkeit beteiligt ist. Jeder tritt fiir den
andern ein, und die Solidaritit kann so weit gehen, daf3
jemand, der zu 10 oder 15 Tagen Zwangsarbeit verurteilt
ist, 10 oder 15 Freunde heranbringt, und sich so an einem
Tage der Strafe zu entledigen imstande istl. Fiir den Be-
kenner des Islam bedeutet vor allem seine Religion ein Band,
das ihn einerseits mit allen Glaubensgenossen verbindet, auf
der andern Seite in einen sehr schroffen Gegensatz zu allen
Unglidubigen stellt. Sie macht nicht Halt vor Rasse oder
Nation, kennt keine politischen- und sprachlichen Scheide-
winde: fiir sie gibt es nur Gliubige und Ungléubige. Das
religiose Gesetz, streng durchgefiihrt, wiirde alle Mohamme-
daner zu einer einzigen groffen Gemeinschaft zusammen-
fiigen; jeder Gldubige hat die Pflicht, den andern zu unter-
stiitzen, jeder wird von der Gemeinde iiberwacht, diese
iibernimmt dafiir aber auch eine Verantwortung fir ihr
Mitglied.

Das Individuum steht unter dem Druck der Gruppe,
Denken und Handeln sind von ihr beherrscht, gemeinsam
ist das Erleben, und eine solche innere Verbundenheit gibt
sich auch duflerlich darin kund, daff man die Mohamme-
daner sehr selten einzeln sieht, sondern immer moglichst
in Gruppen zusammen, und auch wenn sie zu ihrem Gotte
beten, so vereinigen sie sich: das Einzelgebet ist durchaus
die Ausnahme, und jeder Mohammedaner ist der Uber-
zeugung, dafl diese gemeinsam verrichteten Gebete wirk-
samer sind als die andern. Mit dem gering entwickelten In-
dividualismus hingt es zusammen, dafl das Aufsuchen der

1 Vollenhoven, a,a. 0. [S. 49], 2491.
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Einsamkeit etwas véllig Unbekanntes ist. Dieses Erlebnis
scheint ja als lustbetont ein spezifisch der Neuzeit und dem
Abendland angehériges zu sein, und es ist nicht unwahr-
Scheinlich, daf3 hier eine religiose Grundlage vorhanden ist,
an der der Calvinismus einen betrichtlichen Anteil haben
wird, der seinen Anhingern die Distanz gegeniiber allen Mit-
menschen gebietet und sogar freundschaftliche Beziehungen
nicht gelten laBt1. Im mohammedanischen Hause wird nur
eine Trennung zwischen den Aufenthaltsriumen der Frauen
und denen der Minner hergestellt, und auch von dem euro-
piischen Gast sieht man es nicht gerne, wenn er sich zu
separieren sucht, was ihm auch kaum gelingen wird, und
versteht gar nicht, dafy man Spaziergiinge in der Stadt unter-
nehmen kénnte, ohne sich von irgendwelchen Familien-
mitgliedern begleiten zu lassen2. Es ist auch aufgefallen,
dafy sich die algerischen Eingeborenen, wenn sie sich bei
européischen Ansiedlern zur Arbeit verdingen, niemals allein
erscheinen, dafl die Kabylen, wenn sie die Arbeit in ihren
Giérten beendet haben, sich zu Gruppen von 15 und 20 zu-
sammenschliefien, sich an den nichstgelegenen Bahnhof be-
geben und dann mehrere Monate hindurch gemeinsam bei
dem gleichen Kolonisten in Titigkeit bleiben.

So ist denn auch das ganze Wirtschaftsleben nicht
von dem Gedanken der Konkurrenz durchzogen, das herr-
schende Prinzip ist vielmehr das Zusammenwirken.
Die personlichen Beziehungen innerhalb des Stammes sind
sehr eng, es existiert eine weitgehende Solidaritit, die sich
meist auch auf die benachbarten Stimme erstreckt, und zu
den groferen Arbeiten, die zu verrichten sind, schlieit man

! Schmalenbach, Die Genealogie der Einsamkeit. Logos, VIII, 1920, go ff.
% 8. 2. B. die Beobachtungen von Schwally, Beitridge zur Kenntnis des
Lebens der mohammedanischen Stidter, Fellachen und Beduinen im
heutigen Agypten. Sitz.-Ber. Heidelberger Akad. d. Wiss., phil.-hist. KI.,
1912, 5f.

Riihl, Vom Wirtachaftsgeist im Orient b
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sich irgendwie zusammen. Es gilt als selbstverstindliche,
aber stets freiwillig geiibte Pflicht, sich gegenseitig behilf-
lich zu sein, und wer die Unterstiitzung eines andern in An-
spruch genommen hat, kann darauf rechnen, da} sie ihm
in dem gleichen Falle nicht versagt werden wird. Ist irgend-
eine umfangreiche Arbeit auf dem Felde, also namentlich
beim Pfliigen oder Ernten zu leisten, so wendet man sich
einfach an die Minner und Frauen und auch die Kinder, und
wenn auch diese Aufforderung oft micht mit Freude auf-
genommen wird, so wird doch die Hilfe niemals verweigert,
ja, dies kann sogar eine Bestrafung durch die Gemeinde
nach sich ziehen. Man vereinigt die Arbeitsgerite und bleibt
einen oder mehrere Tage auf dem fremden Felde, bis die
Arbeit vollendet ist, um dann vielleicht selbst das eigene
Land in der gleichen Weise bearbeiten zu lassen. Durch
solche Hilfeleistungen glaubt man den Segen des Himmels
fiir die eigenen Felder errungen zu haben, wie die Einge-
borenen auch der Aufforderung franzosischer Kolonisten,
bei ihnen titig zu sein, nachzukommen pflegen, und wenn
sie bei ihnen erscheinen, machen sie weniger den Eindruck
von Arbeitsuchenden, als von Nachbarn, die eine Gefallig-
keit erweisen wollenl. Fast stets wird gute Arbeit geleistet,
weil es sich um einen Freundschaftsdienst handelt und
Reziprozitit besteht. Die Leistungen sind vollig unentgeltlich;
der Eigentiimer hat nur fiir die Darreichung einiger Mahl-
zeiten zu sorgen — oft entfillt auch dies —, und ein kleines,
von ihm gegebenes Fest am Schlusse bringt vielleicht noch
eine freudige Note hinein. Von irgendwelcher Giitergemein-
schaft ist hierbei wie auch sonst nirgends die Rede, selbst
bei den Nomaden verfiigt jeder iiber sein eigenes Arbeits-
gerit.. Ebenso darf man seine Mitbiirger in Anspruch

1 Vollenhoven, a. a. O. [S. 49], 250. Pasquier, Les associations agricoles
en Algérie. These Alger, 1911, 450f. Hanoteau et Letourneux, a. a. 0.
[S. 4], 11, 6of.
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nehmen, wenn man ein Gebiude errichten will; man braucht
nur dafiir zu sorgen, daf3 Steine, Erde, Sand herangeschafft
und zugerichtet werden; den eigentlichen Bau iibernehmen
die Nachbarn und Freunde. Dieses bei primitiven Vélkern
weit verbreitete Zusammentreten zu gemeinsamer Verrich-
tung der Arbeit, das in einem Trockenklima oft absolute Not-
wendigkeit ist, ist in Nordafrika urspriinglich eine kaby-
lische Einrichtung gewesen, und der Name tuiza, unter
dem sie jetzt steht, ist nur die Arabisierung eines kaby-
lischen Wortes. Sie wird natiirlich vielfach miflbraucht, die
Marabuts machen sich die Verehrung, die sie geniefien,
zunutze und lassen ihre Felder oftmals in dieser Weise
bearbeiten, und sie ist namentlich friither zu einer unkosten-
losen Fron zugunsten irgendeines Notabeln umgewandelt
worden.

Daneben bestehen, besonders bei den Kabylen, noch ge-
nossenschaftliche Arbeitsvereinigungen und Abmachungen
und zwar in einer solchen Mannigfaltigkeit, wie man sie
kaum irgendwo sonst wiederfinden diirfte; alle nur denk-
baren Kombinationen von der Uberlassung von Land und
Vieh, von Arbeitsleistung und Hergabe von Arbeitsgerit
sind vorgesehen!, Der Zweck ist immer, Arbeiten, die fir
den einzelnen wegen des Fehlens irgendeines Produktions-
mittels nicht durchfiihrbar sind, durch die Heranziehung
anderer zu ermoglichen. Nur einige wenige Beispiele seien
zur Erlduterung angefiihrt. Der Eigentiimer gibt einen Teil
seines Gartenlandes zur Bearbeitung und iiberldfit dafiir zwei
oder drei Viertel des Ertrages, oder er iibergibt ein Stiick
Feld zur Anpflanzung mit bestimmten Fruchtbéiumen her,
und nach einer Anzahl von Jahren wird dann das Eigentum
an Boden und an den Biumen zwischen den beiden Kontra-
henten in irgendeiner Proportion geteilt. Er kann auch das

! Milliot, L’ association chez les Musulmans du Maghreb. 1911. Hano-
teau et Letourneux, a.a. 0. [S. 4], II, 443ff.
B*
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Land und die Hilfte der Saat bereitstellen, wihrend der Ge-
nosse die andere Hélfte, dazu die Geriite, die Rinder und
die Arbeit herreicht und nachher dem Besitzer zwei Fiinftel
oder auch die Hilfte abliefert. Beim Vieh ist ein Kontrakt
sehr briauchlich, bei dem der eine Teil das Kapital zum
Ankauf der Tiere iiberlif3t oder sie auch einem andern direkt
liefert, der die Aufzucht iibernehmen soll und schliefSlich
Gewinn und Verlust mit jenem teilt. Der Gewinn wird
gleichfalls geteilt, wenn etwa ein Maultier ausgeliehen wird,
fiir das dann nur die Verpflegung iibernommen zu werden
braucht. Selbst fiir die Bienen- und Hiihnerzucht, die bei
den Kabylen eifrig betrieben werden, sind &hnliche Ab-
machungen in Gebrauch.

Der Allgemeinheit sollen auch die Habus dienen, fromme
Stiftungen, die dem Gliubigen hoch angerechnet werden und
die auf einen Hadith bei Buchari zuriickgehenl. Es handelt
sich bei ihnen um die Hingabe der Nutznieffung an einer
Sache, die dauernd festgelegt und unverdufierlich gemacht
wird; Besitzer bleibt der Geber, fiktiv sogar nach seinem
Tode. Damit etwas Gegenstand eines Habus werden kann,
miissen mehrere Bedingungen erfiillt sein. Es muf} ein reli-
givser, mildtitiger oder in anderer Weise dem Allgemeinwohl
dienender Zweck vorhanden sein, die Stiftung darf auch
nichts zum Ziele haben, was dem Islam widerstreitet; da
nur ein dauernder Ususfructus in Frage kommen darf, so
konnen auch nur bestimmte Gegenstinde habusiert werden,
die zudem frei von Schulden und anderen Belastungen sein

1 Clavel, Le Wakf ou Habous. 2 Bde., 1896. Mercier, Le code du Ho-
bous ou Ouakf selon la législation musulmane. 189g. Terras, Essai
sur les biens habous en Algérie et en Tunisie. Thése Lyon, 189g.
Morand, Etudes de droit musulman algérien. 1910, 225ff, Califano,
11 regime’ dei bieni yauqaf“ nella storia e nel diritto dell’ Islam. 1913.
Dumreicher, Die Wakufs oder die Giiter der Toten Hand des Islams.
Bl f. vgl. Rechtswiss., XII, 1916, 14—19.
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miissen, in erster Linie also Grundstiicke. Es werden dem-
nach die Ertriige solcher Stiftungen vor allem den Moscheen
zugute kommen, dann aber auch zur Griindung und Unter-
haltung von Hospitilern, Schulen, &ffentlichen Brunnen,
Briicken verwendet werden konnen. In Merrakesch lebt von
ihnen die gesamte stidtische Verwaltung, der Kultus, die
Rechtspflege, der Unterricht; in Fes sind alle 6ffentlichen
Zwecken dienenden Gebiude Habus: die Bazare, die ver-
mietet werden, die Mirkte, Bider, Miihlen, Back- und
Schlachthiuser; es existieren dort Habus fiir Gebet und
Koranlesen in den #ufleren Teilen der Stadt, fiir tigliche
Brotverteilung in den Gefingnissen, fiir die Straflenbeleuch-
tung, die Beseitigung des Kehrichts, fir die Sammlung toter
Ratten!. Um die Zahl solcher frommen Stiftungen zu ver-
mehren und einen besonderen Anreiz zu geben, hat das isla-
mische Recht schon sehr friih dem Geber gewisse Vorteile
gewiihrt. Nach hanefitischer Auffassung erhilt er einen Auf-
schub und darf die Nutznieffung sich selbst bis zu seinem
Tode vorbehalten, wihrend die Malekiten eine sofortige Ab-
tretung verlangen. Man ist demnach durch Habusieren in
der Lage, ohne daffl man fiir sich selbst den Niefbrauch
aufgibt, das Habusierte der Konfiskation durch die Regie-
rung zu entziehen und es dem Wucherer unmdoglich zu
machen, sich seiner zu bemichtigen. Vor allem aber hat man
die Einschaltung von Zwischenpersonen gestattet, und dies
hat im Laufe der Zeit dazu gefiihrt, daf3 der Sinn der Habus
vollig verdndert und ein allgemeiner und duferst schidlicher
Mifbraach mit ihnen getrieben wird. Auf diesem Wege ist
es moglich, die Bestimmungen des mohammedanischen Erb-
rechts zu umgehen. Dieses, konsequent durchgefiihrt, be-
wirkt eine starke Zersplitterung des Bodens, da eine Teilung
vorgeschrieben ist, nach der die verschiedensten Familien-
mitglieder einen Anteil zu beanspruchen haben. Durch das .

! Aubin, Das heutige Marokko. 1905, 249f.
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Habusieren wurde die Moglichkeit gewonnen, das Gut be-
reits zu Lebzeiten des Besitzers aus der Erbmasse heraus-
fallen zu lassen, bestimmte Personen, besonders Frauen, vom
Erbe auszuschlief3en, sich ganz nach Belieben innerhalb des
testierfreien Rahmens die Erben auszusuchen und zu er-
reichen, daf} es stindig im Besitze einer Familie verblieb.
So bildete sich eine zweite Klasse von Habus heraus, die
Familien- oder privaten Habus, die erst nach dem Tode
des letzten Erben sich in o6ffentliche verwandeln, und die
hier vor sich gegangene Entwicklung ist ein ausgezeichnetes
Beispiel fiir die Wandlung des islamischen Gesetzes unter
dem Einfluf3 von Tradition und Interpretation, denn sie sind
eine reine Erfindung der Rechtsgelehrten und eigentlich eine
Entweihung einer religiésen Institution. Die grofien persén-
lichen Vorteile, die das Habusieren bietet, verbunden mit
dem angenehmen Bewufitsein eines guten Werkes, machen
es verstindlich, daf} Giberall in mohammedanischen Lindern
seit jeher von ihm ein so ausgiebiger Gebrauch gemacht
worden ist und daf sich die Wohltat sehr rasch in eine Plage
verwandelt hat. Die Entkleidung des religiosen Charakters
ist schliefilich so weit getrieben worden, daffi man auch
Gegenstinde zum Habus gemacht hat, die jenem direkt
widersprechen, und Vieh, Pferde, Waffen, Waren und Ge-
rite aller Art dem Erbrecht entzogen hat, und man geht so
lax vor, daf5 man nicht einmal mehr einen Kadi zuzuziehen
fiir notig hélt, wenn man eine Stiftung macht, sondern sich
mit einigen Zeugen begniigt.

Uber die Ausdehnung dieser Giiter der toten Hand in
Algerien sind genauere und auf ihre Quelle kontrollierbare
Angaben nicht zugiinglich gewesen; es wird behauptet, daf3
die Hélfte des Bodens, und ebenso die meisten Hiuser und
Gérten zur Zeit der franzosischen Eroberung habusiert und
damit dem Handel entzogen warenl. Fast alle waren auf

1 Terras, a.a. O. [S. 68], ¢8. Larcher, a.a. O. [S. 56], III, 17,
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hanefitisches Recht gegriindet, da dieses grofiere Frei-
heiten als das malekitische bietet, das z. B. die Ausschliefung
der Frauen untersagt, und da es dem Mohammedaner gestattet
ist, auch nach einem anderen, wenn nur orthodoxen Recht,
wie dem, zu dem er sich bekennt, seine Vertrige abzu- l
schliefien. e

Besonders deutlich tritt die mutualistische Ge-
sinnung in dem Verhalten zutage, das die mohamme-
danische Gesellschaft dem Armen gegeniiber einnimmt.
Die Hauptmasse der Bevolkerung Algeriens ist blutarm und
verfiigt nur iber so viel materielle Giiter, dafl sie gerade
vor dem Verhungern geschiitzt ist, daneben ist aber auch
die Zahl derjenigen nicht klein, denen bei der teilweise sehr
hohen Volksdichte keine Verdienstmdglichkeiten sich dar-
bieten oder die keine aufsuchen wollen, auch das beschei-
denste Existenzminimum nicht besitzen und daber auf Al-
mosen angewiesen sind. Auf Grund der franzosischen An-
gaben tiiber die Zahl der wegen Bettelei Verurteilten konnte
man die Anzahl der Bettler fiir auflerordentlich gering
halten, fiir weit geringer als in den europiischen Léndern,
und doch ist sie nicht kleiner als im iibrigen, wegen seiner
Bettlerplage verschrieenen Orient. Auch abseits von den
grofien Stidten und den Strafien, die die Fremden zu zichen
pflegen und die naturgemifi eine starke Attraktion aus-
iiben, iiberall wird man sogleich von bettelnden Ménnern,
Frauen und Kindern umschwirmt, und man kann eigentlich
alle Kinder bis zu 14 und 15 Jahren als Bettler ansehen.
Ein Vagantentum dagegen ist gegenwirtig nicht vorhanden,
weil den Eingeborenen durch das Indigenat das Umher-
ziehen sehr erschwert ist, das ihnen vorschreibt, sich einen
Pafy zu verschaffen, wenn sie ein Arrondissement verlassen
wollen. Wirkliche Landstreicherei stellt die ,,armée roulante
dar, aber sie setzt sich ausschliefilich aus arbeitsscheuen oder
aus irgendwie gescheiterten europdischen Ansiedlern zu-
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sammen, die dann ein Opfer des Alkoholismus geworden
sind1,

Die Bettelei gelangt aber nur selten zur Bestrafung, weil
die franzosische Verwaltung ihre eigene Auffassung des Ver-
gehens nicht durchzusetzen versucht hat, um nicht mit der
ganz anders gearteten der Eingeborenen in Konflikt zu
kommen. Fir den Anhénger des Islam wie iberhaupt fiir
jeden Orientalen ist der Arme und Bettler ein genau so
berechtigtes Glied der Gesellschaft wie der Besitzende, er
ist kein unniitzer Schmarotzer, kein Ausgestof3ener, von dem
man sich am liebsten ganz befreien wiirde; seiner Beriihrung
sucht man sich nicht zu entziehen, und diese nimmt auch
niemals eine ihn demiitigende Form an. Im Gegenteil: der
Arme steht unter dem besonderen Schutze Allahs; ihm zu
geben und ihm reichlich zu geben, ist ein Werk, das Gott
mit Wohlgefallen betrachtet und das seine Friichte im Jen-
seits tragen wird. Dem Geizigen wird das, was er zum Nach-
teil der Armen zuriickgehalten hat, am Tage der Aufer-
stehung als ein Halsband umgehdngt werden, so verheifdt
es der Koran, und Ghazali verkiindet ihm, daB er am
jlingsten Tage kein eigenes Reittier haben werde, um zur
Gerichtsstelle zu reiten2. Der Islam hat es aber auch nicht
unterlassen, die Fiirsorge fiir die in irgendeiner Hinsicht
Bediirftigen zu organisieren. Er hat eine besondere Ab-
gabe, die zakat, festgesetzt, die nicht nur zu den lobenswerten
Werken gehort, sondern sogar in die fiinf Sdulen des Islam
einrangiert ist. Sie braucht nicht an die Regierungen abge-
fihrt zu werden, sondern es ist anheimgestellt, sie person-
lich und direkt solchen zu geben, die einen Anspruch auf
sie besitzen, und als solche sind neben den eigentlich Armen,
den Arbeitsunfihigen, den Alten auch noch andere Kate-

! Larcher, Le vagabondage et la mendicité en Algérie. Rev. Pénitenti-
aire, 1899, 1016.
* Horten, a. a. O. [S. 39], 207.
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gorien bestimmt: die Steuereinnehmer, Reisende, mnoch
schwach in Glauben Stehende, Leute, die eine an sich er-
laubte Schuld aufgenommen haben, aber nicht in der Lage
sind, sie abzahlen zu kénnen. Diese Almosensteuer soll, so
lautet die Vorschrift, vom Ertrage der Arbeit erhoben
werden, von den Feldfriichten, von Datteln und Vieh, aber
auch von Gold und Silber und allen Kaufmannswaren, d. h.
solchen, die nicht dem eigenen Gebrauch, sondern dem Ver-
kauf dienen, bei den drei letzteren jedoch erst dann, wenn
sie sich in einjéhrigem Besitz befinden. Die Steuer wird
allerdings nur dann gefordert, wenn ein bestimmtes Mini-
mum bereits vorhanden ist, also von dem nicht Lebensnot-

‘wendigen, und zwar so, daf3 der Landbesitz stirker heran-

gezogen wird, daf von den Produkten des Feldes der zehnte
Teil, wenn sie unter kiinstlicher Bewisserung gewonnen
wurden, also besonders viele und anstrengende Arbeit ver-
ursachten, der zwanzigste Teil abgegeben werden sollte,
wihrend von dem iibrigen nur der vierzigste Teil in Frage
kommt!. Bei den ersten drei Gruppen ist eine Kontrolle
durch die Obrigkeit moglich, und diese der zakat unter-
worfenen Giiter werden daher auch ,sichtbare genannt;
die letzten beiden, die Edelmetalle und die Waren sind da-
gegen ,,verborgene Sachen”, von ihnen abzugeben, muf} da-
her ganz dem religiosen und moralischen Empfinden des
Einzelnen tiberlassen bleiben. Es versteht sich, dafy mit dieser
obligatorischen, aber doch nur der Kontrolle des Gewissens
unterworfenen Abgabe von den Regierungen meist ein arger
Mifibrauch getrieben, und dafl sie gar nicht den Zwecken
zugefiihrt wurde, fiir die sie urspriinglich gedacht war, dafl
sich namentlich die Steuereinnehmer hieraus zu bereichern
suchten. Die Bevolkerung hat es deswegen auch meist vor-
gezogen, ihre Uberertrige den Marabuts zur weiteren Ver-
wendung zu iiberlassen; nur ihnen gegeniiber existiert das

! Juynboll, a.a.O. [S. 52], 94ff.
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notige Vertrauen, dafl sie das gewiinschte Ziel erreichen,
wihrend bei den Behorden und namentlich auch bei den
europiischen eine solche Sicherheit nicht vorhanden ist. Das
allgemeine Elend und der hohe Steuerdruck machten ein
Abgeben natiirlich sehr vielen von jeher unméglich, aber
im allgemeinen pflegt man sich der Belastung nicht zu ent-
ziehen, man glaubt vielmehr, dafl man sich erst dann eines
Arbeitsertrages wirklich erfreuen konne, wenn auf diese
Weise seine ,,Reinigung* geschehen sei. Es ist ndmlich eine
verbreitete Annahme, dafs das Wort ,zakat” urspriinglich
diese Bedeutung gehabt habe. Mag auch die Arabistik die
Moglichkeit einer solchen Etymologie ablehnen1, so ist doch
das Wesentliche, dafy sie Glauben finden konnte, und es
ist fiir die Beurteilung der zakat beim Mohammedaner doch
bezeichnend, daf3 ihn jene Herleitung mit einem besonderen
Stolze erfiillt2.

Fiir Kranke wird in den Moscheen gesorgt, die Bestattung
der Armen wird von der Allgemeinheit {ibernommen, ver-
lassene Kinder sind nirgends zu finden. Zeiten der Diirre und
des mit ihnen verbundenen Elends sind auch Zeiten be-
sonders reichlichen Almosenspendens, es werden aber iiber-
haupt die verschiedensten Gelegenheiten benutzt, um den
Hilfslosen und den in momentaner Notlage befindlichen bei-
zustehen. Bei religiosen Festen versiumt man nie, der Armen
zu gedenken, und auch zu dem Hochzeitsmahl, das der Islam
zu veranstalten vorschreibt, werden immer arme, fromme
Leute hinzugezogen. Reiche und besonders auch die Marabuts
halten oftmals offene Tafel, und so ernihrt z. B. der Marabut
von Tolga tiglich mehrere hundert Menschen an seinem
Tische3. Ebenso lassen sich kleine religiése Ubertretungen
dadurch wieder siithnen, daff man Almosen gibt. Wenn bei

1 Z. B. Juynboll, a.a, O. [S. 32], 99.
2 S. die AuBerung von Ibn Ishik, a.a. O. [S, 60], 538.
3 Lavion, a, a. O. [S. 28], 118,
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den Kabylen eine Familie zwischen zwei Mirkten ein Tier
fir ihren eignen Gebrauch schlachten will, so ist sie ver-
pflichtet, die Behorde zu benachrichtigen, die dies dann
durch einen 6ffentlichen Ausrufer im Dorfe verkiindigen
la3t, damit die Kranken und die schwangeren Frauen sich
mit Fleisch versehen konnenl. Auch wer nur voriibergehend
in Not ist, wen irgendein Mifigeschick getroffen hat, wessen
Ernte etwa vernichtet, wessen Tiere gefallen sind, kann sich
darauf verlassen, daf} seine Volksgenossen ihm Beistand nicht
versagen. Der wirtschaftlichen Wiederaufrichtung dient
die weitverbreitete, uralte, wohl schon vorislamische Insti-
tution der mauna, eine Sammlung von Gaben, die im Dorfe
oder Duar veranstaltet wird. Einige Tage vorher wird be-
kannt gemacht, bei wem eine mauna stattzufinden hat; vor
dem Hause des ins Ungliick Geratenen finden sich dann
zahlreiche Leute ein und bringen eigene oder ihnen iiber-
gebene Geschenke, oft auch nur Leihgaben, Saatgut, Vieh,
Geld, die dann mit dem Namen des Gebers ausgerufen und
mit ,,der gleichen Wiirde in Empfang genommen werden,
mit der sie geboten wurden2. Niemand empfindet bei
solchem Vorgehen etwas Erniedrigendes, wie ja auch jeder
Almosenempfinger und Bettler nur ein Mensch ist, dem das
Gliick nicht zur Seite stand und dem zu helfen daher eine
selbstverstindliche Pflicht dessen ist, der gleichfalls ohne
sein eigenes Verdienst sich in einer giinstigeren dufieren
Lage befindet. So kann denn leicht die Uberzeugung
entstehen, dafd Bettel, der sich stets in ein religioses Ge-
wand kleidet, eine Arbeit ist, die wie jede andere ihren Lohn
zu empfangen hat; man muf} sich hiiten, allzu regelmifig
zu geben, weil ein Abbrechen dann sehr schwierig ist. Ein
in dieser Hinsicht Charakteristisches wird von einem in
Algier wohnenden europiischen Héndler berichtet, vor

! Hanoteau et Letourneux, a.a. O. [S. 4], II, 61,
2 Frisch et David, Guide pratique en pays arabe. 1892, 32.
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dessen Haus an jedem Tage ein Bettler erschien, um sich
sein Almosen abzuholen und dafiir Gebete fiir dessen Ge-
sundheit zu sprechen. Auch wiihrend einer einjihrigen Ab-
wesenheit des Kaufmanns in Europa fand er sich tiglich
ein, und als er nach dessen Riickkehr wieder sein Al-
mosen erhielt, verlangte er eine Nachzahlung fiir das ganze
Jahr, da er keinen Tag versiumt habe zu kommen und
zu beten, und der zur Schlichtung des daraus entstan-
denen Streites angerufene Kadi entschied zugunsten des
Bettlers 1.

Das Problem, in einem von der Natur doch recht kirglich
ausgestatteten Land zu verhindern, daf3 jemand aus materi-
eller Not zugrunde geht, ist hier auf religioser Basis, unter-
stiitzt von der allgemeinen Anspruchslosigkeit in einer keines-
wegs unbefriedigenden Weise gelost worden. Das darum
Wissen, dafy ohne jeden dufleren Zwang ein Teil des Uber-
flusses sich den Bediirftigen zuwendet, daf3 ihnen geholfen
wird, ohne nach der Ursache ihrer Bediirftigkeit zu fragen,
wird gewil oft hemmend auf die Aktivitit wirken, hat aber
andererseits auch die Konsequenz, daB der Besitzende im all-
gemeinen nicht zu sehr zu fiirchten braucht, daB der
Nichtbesitzende sich an seinem Eigentum vergreifen werde 2.
Schlieflich beruht auch ein gut Teil der werbenden Kraft
der islamischen Religion in diesem titigen Mitleid mit allen
Hilflosen. In den Lindern, in denen der Islam mit anderen
Religionen in Konkurrenz steht, werden die Zeiten der
Hungersnéte von ihm dazu benutzt, seine Superioritit auf
diesem Gebiete zu zeigen, und man hat sowohl in Ostafrika 3

! Rozet, Voyage dans la régence d’Alger. III, 1833, 1181
2 8. die Bemerkungen von Mouliéras iiber Marokko, a.a.O. [S. 28],
1T, 1899, 194‘f:’ »Man hat in Marokko niemals jemand Hungers
sterben sehen, in einem Lande, das man so gern einen Aufenthalts-
ort der Wilden nennt.“

3 Montet, De I'état présent et de 'avenir de I'Islam. 1911, 14.
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wie in Indien! die Beobachtung machen kénnen, daf3 der-
artige Ereignisse ihm - besonders viele neue Anhinger zu-
fihren.

Mutualistische Zige finden wir schlieflich in dem
Verhdltnis zum Fremden, und wenn der Européer
auch noch so verichtlich von dem Orientalen sprechen mag,
seine Gastlichkeit wird er stets als etwas Riihmenswertes
hervorheben miissen. Er meint dann freilich ihren Wert da-
durch herabmindern zu koénnen, daf3 sie in Lindern, die
tiber keinerlei Unterkunftshéuser verfiigen, eine Notwendig-
keit sei. Die Dinge liegen aber umgekehrt: weil jedermann
dem Fremden sein Haus 6ffnet, deswegen sind die Her-
bergen tiberfliissig. Wer mit der Formel: ,,Ich bin ein Gast
Gottes” an ein Haus oder Zelt herantritt, wird mit einem
Willkommensgruf3 empfangen und in der Familie auf-
genommen werden, mag er noch so drmlich aussehen, noch
so zerlumpt einhergehen, und es gibt fiir eine Familie kaum
etwas krinkenderes, als wenn man von ihr sagt, daf3 sie
nicht gastfrei sei2. Die Oulad Hamza im Gebiete des Djebel
Aflou werden von einer seltsamen Wut gepackt, wenn man
das Wort ,,Djeridjera” ausspricht: mit dem Rufe: ,,Meri-
mera‘‘ stiirzen sie sich auf den, der sie in dieser Weise
herausfordert. Der Stamm fiihrt dieses eigenartige Ver-
halten darauf zuriick, da3 einem der Thren im Gebiete von
Djeridjera die Aufnahme verweigert wurde, so dafl er
Hungers sterben mufdte. Mag auch der berithmte Autor, dem
wir die kleine Beobachtung verdanken3, hinter diese Er-
klirung ein Fragezeichen setzen, ihre Bedeutung verliert
sie darum nicht, weil sie vom Volke selbst geglaubt wird.

1 van Gennep, Pourquoi on se fait Musulman en Bengale, In: Reli-
ligions, meeurs et légendes. II, 1909, 100f.

2 Hugonnet, a.a. O. [S. 31], 75.

3 Basset, Notes de folk-lore Algérien. Rev. des tradit. popul., I, 1886,
236,
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Die Formen, in denen sich die Aufnahme von Fremden
vollzieht, sind freilich im einzelnen verschieden. Wo eine
Moschee vorhanden ist, bietet sie im allgemeinen auch eine
Unterkunft fiir den Reisenden, die ihm fiir mehrere Tage
ohne Entgelt gewihrt wird. Doch auch wo sie fehlt, ist jeder-
mann auf Aufnahme und Bewirtung von Fremden einge-
richtet; man hilt fiir sie Lebensmittel in Reserve, das beste
Mehl, getrocknete Friichte; der Reiche hat wohl meist einen
besonderen Raum, den er zur Verfiigung stellt. In einigen
Dérfern iibernehmen wohlhabende Familien allein die Kosten
des Unterhalts, und halten fiir die Zugereisten einen offenen
Tisch. Da dies aber nur ausnahmsweise der Fall sein kann,
miissen sich meist die Bewohner eines Ortes in die Unkosten
teilen, und so ist denn auch im allgemeinen die Gastfreund-
schaft einer bestimmten Organisation unterworfen!. Hiufig
findet sich eine Regelung in der Weise, dafl der Unter-
halt des Gastes den verschiedenen Familien der Reihe nach
zufillt. Man beginnt am &ufleren Ende des Dorfes, das Haus
rechts gibt den Kuskus, das gegeniibergelegene das Brot;
ist man im Laufe der Zeit am anderen Ende des Dorfes an-
gelangt, so kehrt man die Lieferung um. In der Oase Tidikelt
wechselt dagegen der Fremde bei lingerem Verweilen tig-
lich seine Unterkunftsstitte2. Sind gleichzeitig viele Fremde
zu beherbergen, wie es bei Familienfestlichkeiten und beim
Voriiberzug von Mekkapilgern einzutreten pflegt, so hat
jedes Haus je nach seinem Vermégen eine bestimmte Menge
Ol, Mehl, Gemiise, Salz usw. an zwei oder drei worher-
bestimmte Familien abzuliefern, denen dann die Herstellung
der Nahrungsmittel zuféllt und denen nur durch die dabei
entstehenden Abfille eine geringfiigige Entschidigung er-
wiichst. Dies alles wird durch einen Aufseher geordnet, dem

! Hanoteau et Letourneux, a. a. 0. [S. 4], II, 46ff.
2 Voinot, Le Tidikelt. Bull. trimestr. Soc, de Géogr. et d’Archéol.
d’Oran, XXIX, 1909, 433.
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auch die Aufgabe zufillt, dafiir zu sorgen, daf3 die Auf-
nahme des Gastes in einer seinem Range entsprechenden
Form vor sich geht. Die sonst duf3erstem Egalitarismus hul-
digenden Kabylen machen hier auffilligerweise Unterschiede
und teilen die Giste in vier Kategorien, in solche, zu deren
Ebhre man ein Stiick Vieh schlachtet, daher Giste der
Schlachtung genannt, in die Giste des getrockneten Fleisches,
die nur Kuskus — die nordafrikanische Nationalspeise — mit
Ol und in der Sonne getrocknetem Fleisch erhalten, in Leute,
die nur Kuskus ohne Fleischbeigabe empfangen und schlief3-
lich die Brotgiste, die nur Brot zu beanspruchen haben.
Die Distinktion, die einer als Fremder gefunden hat, wirkt
dann auch wieder auf ihn selbst zuriick, und so hért man
dann von dem einen sagen, er sei ein Mann, fiir den man ein
Rind schlachte oder von dem andern, daf3 er noch niemals
einen Hammel erhalten habel. Wenn der Aufseher einer
Familie einen Gast der ersten oder zweiten Klasse zugewiesen
hat, so gibt ihr das Dorf nur Fleisch, Butter, Honig und
Ol, respektive das getrocknete Fleisch und fiir alles iibrige
hat sie selbst aufzukommen; die Haut des geschlachteten
Tieres, Kopf und Fiifle werden fiir einen geringen Preis
der Familie gegeben, die den Kuskus bereitet hat. In den
anderen Fillen erhalten die Gastgeber von seiten der All-
gemeinheit iiberhaupt nichts.

Der Gast steht unter dem Schutze der Gesamtheit, er ist
heilig, und bei der engen Verkniipfung alles Fremden mit
dem Magischen ist seine Antastung gefahrbringend; nichts
Schlimmeres kann dem Kabylen von seinen Feinden nach-
gesagt werden, als daf} er sogar seinen Gast verraten wiirde 2.
Immer wird alles aufgeboten, um dem Gastfreund den
Aufenthalt so angenehm wie moglich zu gestalten. Man sucht

! Hugonnet, a.a. O. [S. 31], 76.
2 Villot, Moeurs, coutumes et institutions des indigénes de I’ Algérie,
3. éd. 1878, 3go0.
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Zusammenfassung

ihn zu zerstreuen, was ihn betriiben kénnte, von ihm fern
zu halten, selbst der etwa withrend seiner Anwesenheit ein-

getretene Tod eines Familienmitglieds wird ihm verheimlicht. ‘

Man l4f3t sich von ihm erzihlen, mischt sich aber nicht durch [

zudringliches Fragen in seine personlichen Angelegenheiten, ,

und manchmal wird man ihn das Haus verlassen sehen, ohne ‘
dafl man seinen Namen oder seine Heimat erfahren hat.
Wie hoch man es aber schitzt, einen Menschen bei sich be-
wirtet zu haben, kann nicht deutlicher und schéner zum
Ausdruck kommen als in dem tunesischen Sprichwort: ,,Ein

Sommerregen ist wie die Erzihlung eines Gastes‘ 1.

Suchen wir das innere Wesen der Wirtschaft
in dem hier betrachteten Teile des Orients in
einige knappe Formeln zu pressen! Der Wirt-
schaftsstil weist einerseits Ziige auf, die ihn dem primitiver
Volker naheriicken, andererseits solche, wie sie zum Bilde
des europiischen Wirtschaftslebens im Mittelalter und bis
in den Beginn der Neuzeit gehoren. Hinsichtlich der gesell-
schaftlichen Struktur liegt eine Gemeinschaft im soziologi-
schen Sinne vor, ein enges Verbundensein der einzelnen Mit-
glieder, und hieraus folgt auf wirtschaftlichem Gebiet, dafy
5 der einzelne kein isoliertes, selbstindig handelndes Wirt-
it schaftssubjekt ist. Wie die Gemeinschaft fiir ihn die Ver-
| antwortung iibernimmt, so ist auch er ihr Rechenschaft
schuldig. Sie steht dem wirtschaftlich Schwachen bei, ohne
sich um die Ursache seiner Schwiiche zu kiimmern, fordert
aber auch die gegenseitige Unterstiitzung bei allen Leistungen,
die die Krifte eines einzelnen Mitglieds iibersteigen. Inner-
halb der Gemeinschaft ist die Religion die herrschende Macht
und nimmt die Leitung des gesamten Lebens fiir sich in
Anspruch. Auch die Wirtschaft muf3 sich ihr beugen, darf
sich ihrer Fiihrung nicht entziehen wollen, keine Autonomie

! Narbeshuber, Aus dem Leben der arabischen Bevolkerung in Sfax.
Verdff, stadt. Mus. f. Volkerk. in Leipzig, II, 1907, 26.
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erstreben und sich auf eine eigene Ethik stellen. Ein auf

ausschlief$lich rationaler Grundlage ablaufender Wirtschafts-
) gang ist damit ebenso unméglich gemacht wie die Loslésung

der wirtschaftlichen Titigkeit von der Gesamtpersonlichkeit
’ des Menschen; die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen
den einzelnen Wirtschaftssubjekten konnen sich nicht auf
einer nur einseitig wirtschaftlichen Basis abspielen. Aufler-
dem ist damit gegeben die Herrschaft der Tradition, das
Festhalten am Herkémmlichen, das Sichgeniigenlassen im
Begrenzten, ein Nichtprogressismus, der durch die histori-
schen Schicksale noch eine besondere Kriftigung erfahren
hat.

Ein in wirtschaftlicher Hinsicht nicht unwichtiges Element
bilden die Juden, wenngleich sie wie iiberall im isla-
mischen Orient allgemeiner Verachtung anheimgefallen und
einer ganz ungewdhnlich schlechten Behandlung ausgesetzt
sind. Sie werden gezwungen, in besonderen Quartieren zu
wohnen, die sie des Abends nicht verlassen diirfen, sie
miissen schon in ihrer Tracht auf den ersten Blick die Nicht-
zugehorigkeit zu den Mohammedanern ersehen lassen, und
man erkennt sie sofort an der schwarzen Kopfbedeckung
und den ebenfalls schwarz gefirbten Pantoffeln; ihr Burnus
soll die Offnung an der linken Hand tragen, damit die Be-
wegung des rechten Armes gehindert wird. Sie diirfen, wie
alle Ungldubigen, keine Waffen tragen und nicht zu Pferde
reiten, und wenn ihnen ein Mohammedaner auf dem Wege
begegnet, was diesem schon an sich als iible Vorbedeutung
gilt, so sind sie verpflichtet, ihm auszuweichen. Sie miissen
ein Schutzgeld zahlen, wertvolle Geschenke bringen, wenn
ein Sultan kommt, diirfen sich nicht dagegen auflehnen,
wenn die Kinder sie mit Steinen bewerfen oder mit Sticken
schlagen; es ist ihnen aber auch nur dann erlaubt, das Land
zu verlassen, wenn sie einen Ausgangszoll entrichten, und
dieser ist so hoch bemessen, daf3 er ein Auswandern meistens
6

Riihl, Vom Wirtschaftsgeist im Orient
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unméglich macht, wenn nicht gar fiir die Frauen ein Aus-
wanderungsverbot besteht . Nicht immer herrschte ein solcher
Hafl gegen die Juden, aber er ist im Laufe der Zeit so all-
gemein und so stark geworden, dafl er sich nur zu hiufig
in Aufstinden gegen sie Luft macht, und vor der franzo-
sischen Senatskommission beklagten sich die Juden iiberall
dariiber, daf} sie ihres Lebens und Eigentums niemals sicher
und daf selbst Aufrufe zu einem allgemeinen Judenmassacre
nicht allzu selten seien2. Es wird erzihlt, dafy im deutsch-
franzosischen Kriege die Franzosen sich einmal diese Situa-
tion zunutze gemacht haben; als die Turkos, von Hunger
und Kilte erschopft, nicht mehr vorgehen wollten, habe
man ihnen eingeredet, die ihnen gegeniiberstehenden Bayern
seien Juden und sofort seien sie darauf zum Angriff tber-
gegangen3. Man kann es danach verstehen, dafs sich die
Juden sehr friih den Franzosen angeschlossen und sich iiber-
haupt stark europdisiert haben; die Franzosen wiederum
haben dadurch, dafl 1870 der Minister Crémieux, der
Griinder der Alliance Israélite universelle, den Juden das
franzosische Biirgerrecht verlich, die Miflstimmung gegen

die Juden nur verstirkt: hatte man doch einem fast in’

Knechtschaft gehaltenen Volke damit eine Vorzugsstellung
eingeriumt, die den Eingeborenen vorenthalten blieb, und
mufte man doch fiirchten, dafl sich die Juden fiir die Jahr-
hunderte langen Drangsalierungen und Erniedrigungen
ridchen wiirden.

Neben der Religion hat vor allem die wirtschaftliche
Konkurrenz, die Arbeitsamkeit, Geschiftigkeit, die Ver-
mittlerrolle, die sie von jeher gegeniiber den europiischen

1 Meakin, The Jews of Morocco. The Jewish Quart, Rev., IV, 1892,
380ff, Nahon, Les israélites du Maroc. Rev, d’etnogr. et de sociol, IL,
1909, 268ff,

? Pensa, a,a. 0. [S. 41], 222 und v.L

3 Trenga, L’dme arabo-berbére. 1913, 101.




Die Juden 83

Eindringlingen iibernommen hatten, den Juden den all-
gemeinen Hafl zugezogen. Sie sind besonders zahlreich
in den Kiistenorten vertreten, und die Handelsbezichungen
zwischen Europa und den Eingeborenen gingen und gehen,
besonders in Marokko, gutenteils durch ihre Hinde. Aber
sie sind iiberall im Lande, auf3er im Kabylengebiet, verbreitet
und betitigen sich wirtschaftlich in der verschiedensten
Weise, sind Landbauer — frither war der Erwerb von
Grundstiicken ihnen meist untersagt —, Handwerker, kleine
Handler und Geschiftsvermittler zwischen feindlichen Stim-
men; namentlich die Fabrikation von Waffen, Sattelzeug
und feineren Stoffen ist thre Domine, in Tiaret z. B. sind
aber auch alle Fleischereien bis auf eine in ihrem Besitz1;
auch als Arzte und Dolmetscher sind sie gesucht. In den
grofieren Stidten hielt man sie auch zu mancherlei ernied-
rigenden Beschiftigungen an, und in Constantine waren vor
der franzosischen Eroberung die Juden die einzigen, denen
die Reinigung der Kloaken oblag2; &fters wurden sie
zu Frondiensten und besonders anstrengenden Arbeiten, wie
etwa zur Heuschreckenvertilgung, herangezogen. Vor allem
aber haben sie aus den Beschrinkungen, die dem Mohamme-
daner seine Religion auferlegt, ihren Vorteil zu ziehen ver-
standen und sich auch schwer entbehrlich gemacht, sind
dadurch nicht selten zu Reichtum gelangt und haben viel-
fach in Verbindung mit -ihrer leichten Anpassung an alles
Europiische eine gewisse wirtschaftliche Macht errungen;
die Masse lebt freilich in grofiem Elend. Die islamische
Wuchergesetzgebung 1i3t zwischen bearbeiteten und nicht
bearbeiteten Edelmetallen keinen Unterschied zu, und da-
durch ist ein Arbeiten mit ihnen eigentlich unmdoglich ge-

1 Barlette, Monographie de la région de Tiaret. Bull. Soc, Géogr. d’Alger,
XVII, 1913, 322.

2 Féraud, Les corporations de métiers & Constantine avant la con-
quéte francaise, Rev. Africaine, XVI, 1872, 454.
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macht. Die Juden waren die einzigen, die in der tiirkischen
Miinze beschiftigt wurdenl, und die Herstellung von
Schmuckgegenstinden aus Gold und Silber ist von ihnen
dermafien monopolisiert, dafs man auf dem marché des bi-
joutiers in Algier fast nur J uden antrifft2. Aufierdem haben
sie die ganzen Geldgeschifte an sich gezogen; als Geldver-
leiher iiben sie eine wichtige wirtschaftliche Funktion aus,
die natiirlich nur dazu beitragen mufite, die Gegnerschaft
gegen sie zu verstirken.

Es ist nun noch eine Bevolkerungsgruppe zu betrachten,
deren wirtschaftliche Bedeutung in gar keinem Verhilinis
zu ihrer kleinen Anzahl — es sind ihrer nicht mehr als etwa
30000 — steht, die aber bei einer Untersuchung des Wirt-
schaftsgeistes ein ganz besonderes Interesse in Anspruch
nehmen darf, die Mozabiten3. Ptolemdus hat die Sahara
mit einem Pantherfell verglichen, dessen schwarze Flecke
die Oasen innerhalb des gelben Sand- und Kiesmeeres bilden,
und eine solche Oasengruppe im siidlichen Algerien um-
faBt die Wohnsitze dieses berberischen Volkes. Finf Ort-
schaften gehoren ihnen zu, alle nach dem gleichen Muster
gestaltet. Auf einem Felskegel erhebt sich eine Festung, iiber-
ragt von einem viereckigen Minaret; hier liegen die Moschee,
die Schule, das Waffenmagazin, und unterhalb von ihr
breiten sich die bis in die Ebene hinabziehenden Héuser aus.
Das Ganze ist von einer mehreré Meter hohen Mauer, die
mit Tiirmen und Bastionen bewehrt ist, umschlossen. Rings
herum dehnen sich die Felder, auf denen nicht nur die iib-
liche Gerste und etwas Weizen, sondern auch verschiedene

1 Shaler, Sketches of Algier. 1826, 66.

2 Eudel, a.a. O. [S. 32], 69.

3 Coyne, Le M’zab. 1879. Masqueray, Les Beni-Mezab. Bull. Soc. Nor-
mande de Géogr., 1I, 1880, 65—9g2. Robin, Le M’zab. 1884. Amat,
Le M’zab et les M’zabites. 1888. Brunhes, Les oasis du Souf et du
M’zab. La Géogr., V, 1go2, 5—20, 175—195. Das neue Werk von
Mercier, La civilisation au M’zab, 1922, war leider nicht zugénglich.
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Gemiise angebaut werden, und sogar einige kleine Luzerne-
felder sind vorhanden; der Reichtum der Oasen besteht aber
vor allem in den Dattelpalmen, unter deren Schatten die ver-
schiedensten europdischen Fruchtbiume gezogen werden, so
daB die Oasen aus der Ferne den Eindruck eines ,Mont
St. Michel machen, der aus einem Palmenmeere auftaucht 1.
Und alles dies ist geschaffen in einer Felswiiste, die weder
Quellen, noch flieflende Wasser, noch artesische Brunnen
besitzt. Die Niederschlige bleiben oft jahrelang aus. Der
Wed Mzab fiillt durchschnittlich nur alle drei bis vier
Jahre sein Bett, und das Résumé eines Jahres stellt sich
fiir die Bewohner in der Form: der Fluf3 flof3 oder der
FluB flof nicht. Man ist auf das miihselig aus 30—50 m
tiefen Brunnen heraufzuschaffende Wasser angewiesen, das
man dann in zahllosen Kanilen auf die Felder und in die
Girten verteilt, aber man hat auch dafiir gesorgt, dafl das
seltene Regenwasser ebenso wie die Hochwasser des Flusses
nicht nutzlos verrinnen und verdunsten, sondern gesammelt
und den Kulturen zugeleitet werden. Nur durch niemals
rastende Arbeit von Generationen konnte dem felsigen Boden
hier etwas abgerungen, konnten die bliihenden Oasen in-
mitten der Steinwiiste geschaffen und erhalten werden, und
unermiidliche Arbeit ist nun fiir die Mozabiten das Lebens-
element. Einen Miifliggénger sucht man bei ihnen vergebens.
Am Morgen und Vormittag ist kaum einer der Manner in
den Ortschaften anzutreffen, sie sind alle bereits vor Sonnen-
aufgang auf die Felder gegangen, und selbst die kleinen
Kinder von fiinf und sechs Jahren miissen die Esel oder
Kameele treiben und beim Wasserschopfen mithelfen;
wiihrenddessen sind die Frauen damit beschiftigt, die Mahl-
zeiten zu bereiten und die notwendigen Kleidungsstiicke her-
zustellen. Alles vollzieht sich mit einer gewissen Feierlich-

! Masqueray, a.a.O. [S. 84], 76.
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Stille liegt {iber dem Ganzen. Nur an den Abenden, wenn auf
dem Hauptplatze jedes Ortes die selbstfabrizierten Burnusse
und Haiks und alle méglichen anderen Waren verauktioniert
werden und an den alle vierzehn Tage stattfindenden
Mirkten geht es lebhafter zu. Mzab ist das Handelszentrum
des algerischen Siidens, zahlreiche Stimme kommen von
weither, um die Mirkte zu besuchen und sich mit jenen
Waren zu verproviantieren, die die Mozabiten aus der
Kiistenregion herangeschafft haben. Mdgen jene ihnen auch
vielfach noch so feindlich gesinnt sein, so sind sie doch
auf sie angewiesen, die sich zwischen die Tellbewohner und
die Saharanomaden eingeschaltet haben, sie mit Eisen- und
Baumwollwaren, Spezereien usw. versorgen, sich von ihnen
fiir alle Handelsgeschifte benutzen lassen und namentlich
in fritherer Zeit den Negerhandel beinahe monopolisiert
hatten. Trotz angestrengtester Arbeit vermogen nidmlich die
Oasen ihre Bewohner nicht zu ernihren, und darum haben
die Mozabiten bei Ouargla zahlreiche Palmen zur Ergéinzung
hinzu erworben, aber ein Drittel der Bewohnerschaft muf}
in jedem Jahre nach den Stidten der Kiiste auswandern, wo
sie dann mit Handelsgeschiften oder kleinen Gewerbebe-
trieben ihren Unterhalt zu finden suchen. Die meisten gehen
nach dem Tell, und jede mozabitische Ortschaft hat dort
ihr bevorzugtes Gebiet: die Leute von Ghardaia wenden sich
nach Algier, Oran und Constantine, die von Beni-Isguen nach
Djelfa, Tlemcen und Laghouat, von El-Ateuf nach Bou
Saada, Aumale und Sétif. Es existiert kaum eine algerische
Stadt, in der die Mozabiten nicht anzutreffen wiren und wo
sie dann in kleinen, niedrigen Verkaufsliden wohnen, die
mit Waren der verschiedensten Art vollgestopft sind; auch
als Eseltreiber sind sie hdufig zu finden. Die bedeutende
wirtschaftliche Macht, iiber die sie verfiigen, haben sie sich
aber in erster Linie durch ihren Handel errungen, indem
sie einerseits aus dem Tell stammende Waren in der Sahara
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weiterverkaufen, andererseits fiir die gesamte algerische Be-
volkerung die Geld- und Verleihgeschifte iibernehmen und
so ein gut Teil des ganzen algerischen Binnenhandels an
sich gezogen haben. Nur wenige setzen sich dauernd im
Tell fest, alle haben den Wunsch, wieder in die Heimat zu-
riickzukehren, und nach einigen Jahren treten sie den Weg
nach dem Siiden an, um ‘dann freilich oftmals sich von
neuem auf die Wanderschaft zu begeben. Die Beziehungen
zu der miitterlichen Oase werden jedoch niemals unter-
brochen; im Mzab lifit man in jedem Falle seine Kinder er-
zichen und in jeder algerischen Stadt besteht auch eine
Kasse, in die jeder nach seinen Mitteln eine Summe zu zahlen
hat, die zur Unterstiitzung wenig Bemittelter oder zur Be-
gleichung von Schulden solcher Stammesgenossen dient, die
den Tell verlassen miissen, ohne ihre Verpflichtungen haben
erfiillen zu konnen.

Trotzdem sich die Mozabiten {iberall eingenistet haben,
spielt sich doch ihr Leben in strengster Distanz von den
tibrigen algerischen Bewohnern ab. Wie sie in den Stidten
stets zusammenwohnen, sich in keinerlei Gemeinschaft mit
irgendeiner Volksgruppe begeben, so halten sie auch in den
Oasen auf strenge AbschlieBung, die nur durchbrochen wird,
wenn es die Geschéifte erfordern. Sie schliefen ihre Orte
des Nachts ab, dulden es oft nicht einmal, daf} ein Fremder
auch nur eine Nacht bei ihnen zubringt; ihren Frauen, die
sie auch niemals auf ihre Wanderungen mitnehmen, ist es
verboten, auflerhalb des mozabitischen Gebietes sich zu ver-
heiraten, in Ghardaia und Beni-Isguen sogar auf3erhalb ihres
Ortes. Es ist ihre Religion, die sie diese trennende Wand
errichten und aufs genaueste respektieren lifit: sie sind zwar
auch Mohammedaner, gehoren aber einer Sekte an, die von
den Sunniten als ketzerisch betrachtet wird. Sie sind die
letzten Reste der dltesten mohammedanischen Abspaltung,
der Kharedjiten, von denen nur noch an wenigen anderen




88 Die Mozabiten

Stellen versprengte Uberbleibsel sich erhalten haben; sie
selbst haben, nachdem sie sich in verschiedenen Teilen
Nordafrikas sefShaft gemacht, aber immer wieder vertrieben
worden waren, schlieflich in der Sahara eine Zuflucht ge-
funden. Die Unterschiede im Dogma dieser als Ibaditen be-
zeichneten Sekte! beziehen sich einerseits auf die Stellung
zum Imamat, andererseits darauf, daf sie den Idschma nicht
anerkennen und keine Interpretation der heiligen Texte zu-
lassen. Wihrend sie als Héretiker gelten, sind sie wiederum
des Glaubens, dafs nur bei ihnen die wahre Lehre zu finden
sel. Sie wiinschen die von Allah gegebenen Gesetze moglichst
treu zu erfiillen und ihre Sitten so genau wie moglich seinen
Vorschriften anzupassen. So haben sie sich einer Herrschaft
der Geistlichkeit unterworfen, wie man sie sonst in isla-
mischen Léndern nicht wiederfindet. Jeder Ort bildet eine
kleine, sich selbst verwaltende Republik, deren Leitung sich
in den Hinden einer Priesterkaste befindet, die nicht nur
die religiose, sondern auch die rechtliche und politische Ge-
walt in sich vereinigt; religivse Bruderschaften und Der-
wischtum werden verachtet und ketzerisch gescholten.
Diese Geistlichkeit iibt die schirfste Aufsicht tiber die
Lebensfiihrung jedes Mitgliedes der Gemeinde aus, und sie
hat das Recht und die Macht, Verstofie irgendwelcher Art
aufs strengste zu bestrafen. Das Ziel dieser kirchlichen Zucht
ist die Erreichung eines einfachen, sittenstrengen, den Ge-
niissen des Lebens und allen Zerstreuungen abgewandten,
alle Exzesse und Leidenschaften unterdriickenden, nur dem
Dienste der Religion und der Arbeit gewidmeten Lebens-
filhrung. In den Kanuns der einzelnen Gemeinden sind die

! Sachau, Religiose Anschauungen der Ibaditischen Muhammedaner
in Oman und Ostafrika, Mitt. Sem. f. Orient. Spr., II, 1899, westasiat.
Studien, 47—82. Nallino, Rapporti fra la dogmatica Mu‘tazilita e
quella degli Ibaditi dell’Africa settentrionale. Riv. degli studi orient.,
VII, 1916, 455—460.
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Vorschriften kodifiziert, die als Richtschnur fiir die Lebens-
gestaltung zu dienen habenl. Alles Uberfliissige, jeder
Schmuck des Daseins ist gestrichen, keinerlei Zierat in der
Kleidung ist dem Mozabiten, aufier seinen Frauen gestattet,
Musik und Tanz sind verpdnt, der Genufl alkoholischer
Getrinke, der Besuch des Kaffeehauses ist thm verboten,
" ebenso wie das Rauchen auf der Strafle, allem Luxus, aller
Verschwendung bei festlichen Anldssen sind Schranken ge-
setzt, die Hohe einer Mitgift und der Wert von Geschenken
sind ebenso festgelegt wie die Zahl der Schiisseln mit
Siifdigkeiten, die die Schwiegermutter dem Schwiegersohne
vorsetzen darf; weibliche Schonheit wird als eine Verderben
bringende Gabe betrachtet, und irgendeine Frau auf der
Strafie anzureden, gilt als eine schwere Siinde. Jeder iibt
itber den andern eine Kontrolle aus, wacht tber der
strikten Einhaltung der Gebote, und die Geistlichkeit hat
es dann in der Hand, schwere Strafen fiir jede Ubertretung
zu verhdngen, und sie kann auf Verbannung, Gefingnis, Ver-
abreichung von Stockpriigeln und Zahlung hoher Summen
erkennen. Harte Strafe trifft namentlich den, der sich einer
Blasphemie, eines Widerstandes gegen die Obrigkeit oder
der Gewalttitigkeit schuldig gemacht hat. Am schwersten
wird es empfunden, wenn die AusschlieBung aus der Ge-
meinde ausgesprochen wird. Der Ubeltiter wird dann zu-
nichst von seinen Verwandten und Freunden getrennt, nie-
mand darf mit ihm irgendwelche Geschifte treiben, der Sohn
darf ihn nicht mehr Sidi nennen, der Zutritt zur Moschee
ist ihm verwehrt. Unterwirft er sich schlieBlich, so muf3
er offentlich in der Moschee Abbitte leisten; tut er dies
nicht, so wird er fiir immer ausgestoflen. Diese Beaufsich-
tigung des Lebenswandels erstreckt sich auch auf die-
jenigen, die sich im Tellgebiet aufhalten, denn auch in den

1 Man findet zahlreiche abgedruckt bei Morand, Etudes de droit
musulman algérien. 1910, 419ff.
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entferntesten Stidten hat die Geistlichkeit ihre Organe,
die die Sitten ihrer Landsleute beobachten.

Die eigenartigen duf3eren Bedingungen, die Wiistenhaftig-
keit des engen Lebensraumes und das Dogma haben bei den
Mozabiten ein Arbeitsethos geschaffen, das sie als eine be-
sondere Gruppe heraushebt. Die giinstige geographische Po-
sition ihrer Oasen und die Unméglichkeit, auch nur die '
dringendsten Lebensbediirfnisse aus sich heraus befriedigen
zu konnen, haben sie auf die Ausbildung des Handels ver-
wiesen, dem sie in ihrer Heimat wie im Kiistengebiet ob-
liegen. In ihrer Bewertung wirtschaftlicher Titigkeit finden
sie ein Analogon bei den Kabylen, aber es hat sich daneben
bei ihnen ein so feiner und so differenzierter Handelsgeist
entwickelt, wie man ihn bei keinem nordafrikanischen
Volke wiederfindet. Sie haben es im Laufe der Zeit ver-
standen, durch ihren Handel und durch ihr Geldleihen, bei
dem sie die Zinsen durch ein Warengeschéft verschleiern,
die Nomaden und auch viele Tellbewohner in wirtschaft-
liche Abhingigkeit von sich zu bringen, in der sie sie auch
zu halten bemiiht sind, und da die Eingeborenen lieber von
ihnen als von Juden und Christen leihen, so gibt es zahl-
reiche Familien, die vom Vater bis zum Sohn mozabitischen
Familien verschuldet sind. Wegen ihrer ketzerischen Ge:
sinnung allen moglichen Bedriickungen ausgesetzt, wegen
ihrer Girten, ihrer kostbaren Bewisserungsanlagen und ihrer
Geschifte darauf angewiesen, mit den Nachbarn und den
Volkern, mit denen sie Handel treiben wollten, in Frieden
zu leben, haben sie es vorgezogen, diesen unter Umstinden
kleine Abgaben zu entrichten, vor allem solchen Stimmen,
die sie bei ihrer Wanderung zur Kiiste passieren muf3ten.
Ja, wenn ihnen bei der Ausfiihrung von Geschiften ihre
Andersgliubigkeit im Wege ist, so sind sie sogar bereit,
ihren Glauben zu verleugnen, wie es dem Mohammedaner
unter besonderen Umstéinden, etwa bei Lebensgefahr ge-
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stattet ist1. Kriegerischer Sinn geht ihnen véllig ab, sie gelten
als sehr schlechte Reiter, bevorzugen -noch immer die
Plunderbiichse, und ihre eigenen Streitigkeiten kdmpfen sie
meist mit den groflen, oft mehrere Kilogramm schweren
Schliisseln aus, mit denen sie ihre Tore verschlieen und die
sie an einem Lederriemen iiber der Brust tragen. Sie be-
sitzen eine auflerordentlich grofie Anpassungsfihigkeit an
ihre Umgebung, und auch die européischen Handelsgebriuche
nehmen sie ebenso leicht an wie sie europiische Sprachen
erlernen. Unterricht ist bei ihnen obligatorisch und so aus-
gebreitet, dafy fast alle arabisch lesen und schreiben konnen,
und so sind sie auch in der Lage, ihre Geschiftskorre-
spondenzen selbst fithren zu kénnen, ohne sich einer Mittels-
person bedienen zu miissen. Grofle Sorgfalt legen sie auf
ihre Bilanz, sind sehr vorsichtig in ihren Geschiften und
verstehen sich gut aufs Rechnen, wie denn z. B. im Mzab
die Fremden das Wasser, das sie fiir ihre Tiere bendotigen,
auch bezahlen miissen. Da sie auflerdem ohne Bedenken
Zinsen nehmen, so sind manche zu einem betrichtlichen
Reichtum gelangt, aber sie halten doch streng darauf, dafy
er ehrlich erworben ist und nicht nach aufien in Erscheinung
tritt. Eine Heirat etwa darf nur stattfinden, wenn sich nach-
weisen ldf3t, daf3 der Besitz der Frau auf einwandfreie Weise
zustande gekommen ist, und noch auf dem Sterbebett wird
von dem Mozabiten sozusagen eine Rechnungsablegung ge-
fordert; der Geistliche tritt zu ihm und fragt, ob er un-
bezahlte Schulden hinterlasse, ob er ein Depot erhalten habe,
das noch nicht wiedergegeben sei und welchen Teil seines
Besitzes er den Armen und der Kirche geben wolle.

Man hat schon lange die Mozabiten mit einem gewissen
Recht als die Puritaner des Islam bezeichnet, und die Niich-
ternheit ihrer Lebensauffassung, ihr Verhiltnis zur wirt-

1 Goldziher, Das Prinzip der takijja im Islam. Zeitschr. Deutsch, Mor-
genldnd. Ges., LX, 1906, 217,
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schaftlichen Arbeit und ihre Wirtschaftspraxis legt die Ana-
logie in der Tat sehr nahe: so wird man aber auch sogleich
an die Untersuchungen erinnert, die Max Weber iiber den
Einfluf3 des kalvinischen Glaubens auf die Ausbildung des
kapitalistischen Wirtschaftsgeistes angestellt hat. Es hat
sich hier auf dem nordafrikanischen Boden unter besonderen
dufleren Bedingungen eine dem Kapitalismus recht nahe-
stehende Wirtschaftsgesinnung ausgebildet, und man kann
nur staunen iiber die 6konomische Macht, die sich das kleine
Volkchen der Mozabiten auf einem verhiltnismif3ig grofien
Raum zu erringen verstanden hat, und sich leicht vor-
stellen, was ihre Zihigkeit, Ausdauer und Gewandtheit zu
erreichen imstande wiren, wenn die dufleren Hilfsmittel
nicht in jeder Hinsicht so beschrinkt wiren.




VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG

Islamstudien Vom Werden und Wesen der Islamischen Welt.
Von Staatssekretir Prof. Dr. C. H. BECKER. Band 1 546 Seiten.
Gebunden M. 20.—. Band 2 etwa 480 S. Gebunden etwa M. 18.—

,,DaB dieses Buch einem Bediirfnis aller entspricht, die irgendwie mit dem
Islam sich zu beschiiftigen haben, braucht darum fast kaum noch besonders
betont zu werden. In dieser seiner Eigenart weist das Buch immer wieder auf
dasimUntertitel ausgesprochene Ziel der Islamforschung hin, Wesen undWerden
der islamischen Welt herauszustellen, es zeigt die mannigfachen Aufgaben
ebenso, wie es gerade in den spezielleren Untersuchungen Wege und Methoden
vorfiihrt. So fiillt es zugleich eine in der noch relativ jungen Islamwissen-
schaft bisher immer schmerzlich empfundene Liicke aus. Ks ist gerade wegen
seiner piidagogischen, anregenden Eigenart ein trefflicher Fiihrer in dem so aus-
gedehnten Neuland der Islamforschung, so wie dieJiingern ihn sich wihrend
des Studiums immer gewiinscht hatten.‘ Theologische Literaturzeitung

Die Kultur der Araber Von Prof. Dr. H. HELL. 2. ver-
besserte Auflage. 144 Seiten mit 2 Tafeln und zahlreichen Ab-
bildungen. Gebunden M. 1.60

,,Die vorliegende Schrift ist zwar nur klein an Umfang, aber eine liberaus
dankenswerte Darstellung der behandelten ¥ragen. Mit groBer Sachkenntnis,
dnrch eigene Anschauung unterstiitzt, in schner Sprache und geistreicher
Form, behandelt der Verfasser Arabien vor dem Islam, Mohammed, die Zeit
der Eroberungen, die Omaijaden, Bagdad, Nordafrika und Spanien, iiberall
die Kultur der Araber in ihren verschiedensten Formen, in Theologie und
Recht, Wissenschaft und Kunst liebevoll und verstdndnisinnig darlegend.
Sehr dankenswert und praktisch sind auch die kurzen Literaturangaben
iiher die behandelten Stoffe und die kleine Karte {iber das Ausbreitungs-
gebiet des Islams im Mittelalter.*! Soziale Kultur

Von der Hacke zum Pﬂug Eine Geschichte des Garten-
baues. Von Prof. Dr. E. HAHN, 2.verbesserte Auflage. 121 Seiten.
Gebunden M. 1.60 '

,,Der Verfasser geht von einer historischen Betrachtung der Entwicklung des
Ackerbaues zu den die Nationaldkonomen und Staatsminner lebhaft be-
schiiftigenden, modernsten Problemen iiber. Thn beschiiftigt vornehmlich die
Frage der Schutzzolle und des Freihandels, der Ausdehnung der Bodenkultur
und landwirtschaftlichen Arbeitskriifte, Besteuerung fremder Wanderarbeiter,
Beschrinkung der dem Export dienenden Uberproduktion an Zucker und
Spiritus, kurz die MaBnahmen der vom Auslande unabhingigen landwirt-
schaftlichen Versorgung Deutschlands.‘¢

Naturwissenschaftliche Zeitschrift fiir Forst- und Landwirtschaft

Die materielle Wirtschaft bei den Naturvélkern
Von Professor Dr. M. SCHMIDT. 168 Seiten mit 6 Tafeln und
54 Abbildungen. Gebunden M. 1.60

,,Das Buch ist die erste systemarische Darstellung der materiellen Wirtschafts-
kunde der auBerhalb des europiisch-asiatischen Kulturkreises stehenden
Menschheit. Als Ausgangspunkte dienen dem Verfasser meist die ihm durch
eigene Forschungsreisen bekannten Indianer Siidamerikas, die wegen der
langandauernden Abgeschiedenheit ihres Erdteils ihre wurspriinglich ein-
heimischen Formen der Wirtschaft am reinsten bewahrt haben.

PreuBische Lehrerzeitung
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Stidafrika Eine Landes-, Volks- und Wirtschaftskunde. Von
Prof. Dr. S. PASSARGE. 368 Seiten mit zahlreichen Abbildungen
auf Tafeln, Profilen und 34 Karten. Gebunden M. 12.—

» verfasser gab in diesem Buche ein groBziigiges Gesamtbild von Siidafrika,
mit dem er sich an jeden Gebildeten wendet. Der Titel ist sehr bescheiden
gewiihlt. Es handelt sich keineswegs um ein rein geographisches Werk, sondern
es werden geologische, zoologische, anthropologische, botanische und wirt-
schaftliche Mitteilungen zu einem Gesamtbilde mit rein geographischen
Tatsachen verbunden., Die beigegebenen Abbildungen, Karten und Profile,
illustrieren den Text in dankenswerter Weise.‘ Geologisches Zentralblatt

Das Wirtschaftsleben Siidamerikas insbesondere in seinen
Beziehungen zu Deutschland. Von Président Dr. R. VAN DER
BORGHT. 235 Seiten. Geheftet M. 5.60

Das so wichtige Wirtschaftsgebiet Stidamerika wird hier in seiner Bedeutung
fiir den Welthandel uud im besonderen fiir Deutschland dargestellt. In {iber-
sichtlichen Tabellen wird uns der gesamte Import und Export der Siidameri-
kanischen Staaten vor Augen gefiihrt und dabei auf die weiten Entwicklungs-
moglichkeiten hingewiesen. Allen, die sich mit Siidamerika beschiiftigen,
gibt das Buch mit seinen wissenschaftlich griindlichen Ausfithrungen einen
guten Uberblick iiter den siidamerikanischen Handel.

Argentiniens Handelsbeziehungen: zu den Vereinigten
Staaten von Amerika. Von Dr. W. MEISSNER. 378 Seiten.
Geheftet M. 8.40

Das Werk veranschaulicht in iibersichtlichen Zusammenstellungen den Anteil
der Vereinigten Staaten am argentinischen AuBSenbandel im Zusammenhange
mit den Anteilen ihrer wirtschaftlichen Mitbewerber. Es zeigt deutlich, wie
sich die Nordamerikaner in Argentinien einen dominierenden Platz erobert
haben. Der stattliche Band ist ein vortreffliches Nachschlagewerk fiir alle
Handelszweige im Wirtschaftsleben Argentiniens.

Die Vereinigten Staaten von Amerika Ihre wirtschaft-
liche, politische und soziale Entwicklung. Von Professor Dr,
P. DARMSTAEDTER. 248 Seiten. Gebunden M. 5.—

yyDarmstaedters Buch zdhlt zu den besten, die mir seit langem zu Gesicht
gekommen sind. Verfasser hat offenbar aus dem Vollen geschipft und be-
herrscht seinen Stoff vollstindig. Ganz besonderes Lob verdient die Dar-
stellung der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung, die sehr vieles ent-
hilt, das wir in gréBeren national6konomischen Werken vergebens suchen.
Dieses Buch ist trefflich geeignet, Verstindnis fiir die Geschichte wie fiir die
Gegenwart der Vereinigten Staaten zu verbreiten.‘ Historisches Jahrbuch




VERLAG VON QUELLE&MEYERINLEIPZIG

PROFESSOR DR. O. SPANN

Gesellschaftslehre *

2. verbesserte Auflage. 400 S. In Halbleinen M. 11.—

,,Der nicht groBe Umfang des Werkes bedingt eine auf das
Wesentliche konzentrierte Darstellung, die nicht immer leieht zu
verfolgen, aber fiir den sorgsamen Leser von reichem Ertrag ist.
Vollstindigkeit oder auch nur GleichmiiBigkeit in der Beriick-
sichtigung der behandelten Fragen konnte dabei nicht einmal
erstrebt werden, fiberall aber sehen wir das Wesentliche, das
Begriffliche herausgearbeitet, die Zusammenfassung der Einzel-
heiten betont.‘‘ Der Beobachter.

Der wahre Staat

Vorlesungen iiber Abbruch und Neubau der
Gesellschaft

2. verbesserte Auflage. 304 S. In Halbleinen M. 7.—

sy Der bedeutende Wiener Volkswirt und Boziologe gibt uns in
dieser Zeit der groBen Wandlungen ein Buch in die Hand, das
uns die Zeitereignisse in Staat und Gesellschaft vertieft erkennen
1i8t. Das Buch kann jedem Staatswissenschaftler empfohlen
werden. Von der bei Spann bekannten Gegensiitzlichkeit zwischen
Individualismus und Universalismus ist das Werk beherrscht.

Feierstunde ,,Zur Pfiilzischen Presse.‘!

PROFESSOR DR. R. LIEFMANN

Geschichte und Kritik

des Sozialismus |
2. Auflage. 199 Seiten. In Halbleinenband M. 4.— \

Verfasser steht dem Sozialismus keineswegs ablehnend gegen=
fiber. Er anerkennt einen groBen Teil seiner Einwinde gegen }
die heutige Wirtschafts-, Rechts- und Gesellschaftsordnung als |
berechtigt. Dagegen erweist sich die Theorie des Marxismus, ins- ‘
besondere vom Weit und Mehrwert, nach eingehender kritischer
Untersuchung als Irrtum, Das Buch, das historisch weit aus-
holt, andererseits sich mit den sozialistischen Parteien bis zum
- Kommunismus und ihren Bestrebungen auseinandersetzt, ist
gerade in ungerer Zeit von groBtem Inteiesse.,




VERLAG:VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG

Grundprobleme der theoretischen Volkswirtschafts-
lehre. Von Professor Dr. W. HELLER. 2. verbesserte Auflage.
152 Seiten. Gebunden M. 1.60

,,Das Buch ist eine wertvolle Ergiinzung auch zu gréBeren Lehrbiichern der
Nationalskonomie, von denen es manche in der Darstellung der ausgewiihlten
Probleme weit iiberragt. Der Verfasser hat die Aufgane, die Entwicklung der
theoretischen Grundanschauungen der Volkswirtschaftslehre in der wissen-
schaftlichen Behandlung einzelner Hauptprobleme zur Darstellung zu bringen,
trefflich geldst.‘ Vergangenheit und Gegenwart

Die Haupttheorien der Volkswirtschaftslehre von
Prof. Dr. O. SPANN. 12. bis 15. Aufl. 219 Seiten. Geb. M. z.20

,,Das Werk ist durchzogen von einem selbstindigen wissenschaftlich-
kritischen Geiste und besonders anziehend gemacht durch die philosophische
Durchdringung des Stoffes. So ragt diese Arbeit in jeder Beziehung aus der
Uberproduktion an zusammenfassenden Darstellungen der letzten Jahre be-
deutungsvoll hervor und ist von bleibendem Werte.‘

Archiv fiir Sozialwissenschaft und Sozialpolitik

Die Entwicklung der sozialen und wirtschaftspoli-
tischen Anschauungen in Deutschland vom Beginn des 19. Jahr-
hunderts bis zur Gegenwart. Von Prof. Dr. P. MOMBERT.
120 Seiten. Gebunden M, 1.60

,,Jn ausgezeichnet klarer Darstellung unterrichtet das Biichlein eingehend
iiber die Entwicklung der sozialen und wirtschaftspolitischen Anschauungen
in Deutschland wihrend des 19.Jahrhunderts, insbesondere werden die Ge-
schichte des Sozialismus und Anarchismus und die Stellung der groBen poli-
tischen Parteien zu ihnen eingehend dargestellt. Reiche Literaturangaben
begleiten den Text.*¢ Zeitschrift fiir Deutschkunde

Einftihrung in die Volkswirtschaftslehre Von Prof.
Dr. W. WYGODZINSKI. 4. Aufl. 154 Seiten. Gebunden M. 1.60

,Man muB es freudig begriiBen, wenn ein so griindlicher Fachmann und
gewandter Schriftsteller wie Wygodzinski es unternimmt, diesem Bediirfuis
entgegenzukommen. Sein treffliches Biichlein ist kein Lehrbuch, das auf so
knappem Raum zum diirren Schema wiirde, sondern eine anschauliche, lebendige
Parstellung im Gange der volkswirtscbaftlichen Produktionen und ihrem
Verbi#ltnis zum Staate.‘! Siichsisches Verwaltungsblatt

Statistik Von Regierungsrat Dr. W. WINKLER. 160 Seiten
mit zahlreichen Abbildungen. Gebunden M. 1.60

,,Als besonderer Vorzug des Winklerschen Werkes, der namentlich fiir den
vielbeschiftigten Kaufmann und Industriellen ausschlaggebend sein diirfte,
darf hervorgehoben werden, daB die Darstellung klar und knapp gegeben
wird., Wir werden ausgiebig {iber Entstehung, Aufgabe und Zweck der
Statistik unterrichtet. Besonders wird unsere Leser die ,Wirtschafts- und
Sozialstatistik® interessieren. Wir empfehlen das kleine Buch bestens zur
Ergiinzung jeder Wirtschaftsbiicherei.” Wirtschaftlicher Nachrichtendienst













b ki

e O e
e e AR N

A

SASRAY

R o i

e R
el

s
RSN
Shd e,
AR

s

Pt

}:‘ '.f

AR R
e RN
EasUe e

S

TN
S e e % e

P

T LA

oS

i

ot

WA i S S
B a3, e e eI LI
e S S S G ]

5,

o

i
s
i

Ah SR s A
A G e e LR & N e T el e LR T e
R A R e e 2 % o e

R W R

N oy O ) e e e e

A

R b s i E e
S s R
B e
T
S

SRRy kb
X MO RO
o
EEIARS
e
SRS
s

(R g
SRR LER e e RSl
SRR e R R X b iy R AR O A S )
B R e S A A R : el
e e % ; 5 g

ke
A I W T K R
S A S

AR B SRS AR R L
N A S

S

e A e
S A5 AR
A5

A,

S

W S & 5

Ol g A A S B e
YOS . Sk

Qe

A
RN Y

LY Rt S A
S e SR
S , SR 4 O T e
s A S SR A AL iy
R S AR A 0
&, ‘L"aéiw’v‘&‘:'«w "

S

AR 5 RTINS
5 co s
iy S i S
S AR e NS

SRS R

g

a
4 s L
ACONRERLY 8
S B S SRR
R e s i
e L
A RO,

o34

ot

Gean ey
ks S sl
e e
W
e

e
o

(o
%
e
e
"

e

e
e
G,
Meararly
3
e
it
AT
iriat
e
b

O
S ANEY

e
ST

&

o5
;
L
Ay
S
el
L
(et

3
o
e
o5
2
‘o
2520
(Tias
v
air
Sase)
Feias

-
A
e

7
s

A
-
¥

A
2
L

24
r

P
¢ M
Finioe
et

y

Srar el o L
Wbl
R
Pt
2
e
s
ST RPN
e

oy
s
ot
el
A
2 bk LA
T e
Thenas




	Vom Wirtschaftsgeist im Orient
	Vorderdeckel
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Seite 6]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Vorwort
	[Seite]
	Seite VI

	Inhaltsverzeichnis
	[Seite]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]



